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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.

Indessen hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz der Atopischen Macht begeben – die Ländereien jenseits der Zeit, über die Thez regiert. Mit Thez selbst oder einem seiner Vögte zu sprechen und dadurch die Milchstraße von der Atopischen Ordo zu befreien, ist Atlans Ziel. Sein Weg führt in DIE FINALE STADT: OBEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan da Gonozal – Der Unsterbliche betritt das Oben.

Vogel Ziellos – Der Vogelartige wird zum Späher.

Lua Virtanen – Die Unschläferin schließt eine ungewöhnliche Freundschaft.

Leylecc Hotnoyar – Der Bewohner von Oben hat Träume.


Im Oben, so sagt man, gäbe es Städte aus Gold und Seen mit klarem Wasser. Schmackhafte Fische schwämmen an der Oberfläche, sprängen den Fischern mit Freude in die Netze. An den Bäumen wüchsen mehr Früchte, als man essen kann. Die Luft wäre warm und frisch.

Es gäbe keinen Hunger und keine Armut, weder Angst noch Leid.

Doch wir sind im Unten, in der Kloake des Oben, und müssen von den Abfällen der Reichen leben. Thez hat unsere Namen vergessen.

Klagen von Unten

 

 

1.

Leylecc

 

Er hatte Hunger. Müde öffnete Leylecc Hotnoyar die Augen, blinzelte in das matte Talglicht des Caldariums. Die Wärme im Raum reichte kaum bis zu dem Außenbezirk, in dem er lag. Wäre das weiche Eisrutscherfell nicht, er hätte gefroren.

Schlaftrunken richtete Leylecc sich auf, schob dabei Maynurrs Kopf von seinem Oberschenkel. Der Junge benutzte das Bein als Kissen. Er murrte, als Leylecc sich bewegte, setzte sich dann ebenfalls hin und streckte die Arme aus, sorgsam darauf bedacht, unter dem schützenden Fell zu bleiben.

Die anderen fünf Mitschläfer waren nicht da. Sie hatten die Schlafmulde bereits verlassen. Thissja hatte sie hinausgeworfen, damit sie sich auf die Jagd vorbereiteten und das Gelände um die sechs Eigencaldarien des Großcaldariums Svanem sicherten. Nur Maynurr und Leylecc durften nicht mit, waren angeblich noch Kinder. Auf Maynurr traf das sogar zu. Er reichte Leylecc gerade bis zur Brust. Leylecc dagegen war längst erwachsen, doch Thissja erkannte das nicht an. Die Traumwandlerin hatte ihre ganz eigene Vorstellung davon, wie man im Rudel die Altweiche erreichte.

Das Grummeln in seinem Magen erinnerte Leylecc daran, wie lange er nichts gegessen hatte. Er musste sich dringend die nächste Ration abholen. Am liebsten hätte Leylecc nach einer der Dämmerpillen gegriffen, die er immer in der Overalltasche trug. Zuerst aber musste er sich seine Ration abholen, falls Thissja sie ihm nicht brachte. Wenn Leylecc zu lange wartete, verfiel sein Tagesrecht.

Maynurr hatte dasselbe Problem, deswegen beschwerte er sich nicht, dass Leylecc ihn geweckt hatte. Der Bauch des Jüngeren gab Geräusche von sich wie ein Eisrutscher in der Brunftzeit.

Der Junge schaute erschrocken, das Emot auf der Stirn verfärbte sich bleich. »Denkst du, mein Magen frisst mich von innen her auf?«

Leylecc verfärbte sein Emot in das intensive Grün der Belustigung. »Nein. Ganz sicher nicht.«

»Das ist gut. Ich habe einen Kohldampf, ich würde selbst Weißwurmfleisch essen.«

»Komm!« Leylecc streifte die Decke ab, stand auf. Es war empfindlich kühl. Er beeilte sich, aus der hölzernen Schlafmulde zu steigen, um näher an den warmen Kohleofen heranzukommen.

Der alte Khelltofar winkte ihm gutmütig von seinem Schlackensessel. Der Pyzhurg überwachte den Ofen, sorgte dafür, dass weder zu wenig noch zu viel Kohle verwendet wurde und wies die Pyzträger wenn nötig an, frischen Schnee zu bringen, den sie schmelzen konnten, um die Luftfeuchtigkeit zu erhöhen. Eine noch wichtigere Aufgabe war die Abzugkontrolle, bei der er überprüfte, dass keine Dämpfe aus dem Ofenrohr ins Caldarium drangen.

»Willkommen, Sohn aus dem Hungervolk von Oben. Angeschwemmt vor der Zeit, vergessen von derselben. Sei mir gegrüßt.«

»Auch hallo«, sagte Leylecc, den es nervte, zu jedem Glimmer mit derselben Litanei angesprochen zu werden. Vor allem deshalb, weil sie so negativ war. Vergessen von der Zeit. Vergessen von Thez. Vergessen von der Wärme. Warum sagte der Alte nicht ein einziges Mal etwas Hoffnungsvolles?

Maynurr sprang an Leylecc vorbei und setzte sich auf Khelltofars Schoß. »Ich hatte einen Traum, Khellto. Einen schönen!«

Eine säuselnde Stimme erklang. Sie kam hinter dem Ofen hervor, aus dem Schatten einer anderen Schlafmulde. »Einen Traum? Dann erzähl!«

Leylecc spürte einen Stich im Emot. Das war Thissja, ihre Rudelgründerin, die zugleich das Amt als Traumwandlerin innehatte und den über hundert Onryonen im Caldarium Svanem half, durch Träume zu lernen. Sie näherte sich wie ein Eisrutscher auf Fresszug.

Dicht hinter ihr ging Gerruk, der ihr so treu folgte, dass man ihn für Thissjas Schatten halten konnte. Dabei überragte Gerruk Thissja um zwei Kopflängen. Leylecc hätte eines seiner Felle dafür hergegeben, um so groß und muskulös wie Gerruk zu sein. Auf Gerruks Gesicht lag ein lauernder Ausdruck, als wartete er darauf, dass Maynurr sich blamierte.

Langsam rutsche Maynurr von Khelltofars Beinen. Er wagte es nicht, zu Thissja aufzuschauen. Stattdessen fixierte er eine Maserung auf dem Holzboden. »Ich habe geträumt, ich wäre im Unten. Es war warm und weich, und es roch gut. Da waren Häuser, groß und behaglich. Freundlich, mit gläsernen Dächern, unter denen Bäume wuchsen. Es war wie in einem Garten, geflutet von Licht. Überall gab es Früchte und gebratenes Fleisch, weit mehr, als ich essen konnte.«

Thissja trat näher. Ihre bleiche Haut war heller als die anderer Onryonen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Phantastereien! Verschwendung von Schlafzeit! Habe ich dir nicht aufgetragen, im Traum deine Knüpffertigkeiten zu verbessern? Wir brauchen mehr Netze für die Fallen!«

Maynurr senkte den Kopf.

»Unnützes Balg!«, sagte Gerruk. »Wir sollten dich ins Eis stürzen.«

Die Augen des Jungen weiteten sich. »Bitte nicht! Ich ... ich träume gewiss bald von den Netzen. Ganz bestimmt!«

Gerruk zog eine Grimasse, als setzte er zu einer neuen Gemeinheit an, doch Leylecc kam ihm zuvor, um von Maynurr abzulenken. »Ich hatte auch einen Phantast-Traum, der Schlafzeit verschwendet hat. Ich träumte von einem der versiegelten Tore zum Hof. Ein Fremder kam, der sie weit aufstieß und mich bat, mit ihm zu kommen. Er sagte, wir wurden vor der Zeit angeschwemmt, doch es gäbe eine bessere Zukunft.«

Angewidert blickte Gerruk ihn an. Es fiel Leylecc schwer, unter diesem Blick ruhig zu bleiben. »Dich hätte ich bereits vor Jahren ins Eis geworfen, wenn ich gedurft hätte. Du verbrauchst nur unnütz Luft und Fleisch.«

Das Graublau der Missbilligung auf Thissjas Emot war schwer zu ertragen. Es traf Leylecc mehr als Gerruks einfallslose Worte, die sich wiederholten wie das Weiß der Lande auf Armlänge.

Die Traumwandlerin verengte die Augen. »Eine bessere Zukunft? So ein Unsinn! Und das von dir! Hast du noch immer keinen Eispiraten im Traum getötet?«

»Nein.« Sie hatte ihm diese Aufgabe vor langer Zeit gestellt. Es war die Bedingung, um die Altweiche zu erreichen, doch die Wahrheit war, dass Leylecc es nicht konnte. Elf Mal waren ihm im Traum Eispiraten begegnet, das Übel und der Albtraum des Oben, und immer hatten sie mit ihm geredet, statt ihn anzugreifen.

Doch das wagte Leylecc der Traumwandlerin nicht zu erzählen. Im Großcaldarium Svanem waren Träume heilig, und die seinen verletzten ein Tabu unter den Hungervölkern. Die Eispiraten waren der Grund, warum die Tore zum goldenen Unten und zum Überfluss des Hofs verschlossen waren. Die anderen Facetten der Finalen Stadt fürchteten die grausamen Piraten und schützten sich vor ihnen – selbst wenn sie damit das Oben der Kälte und dem Hunger preisgaben. Deshalb erwarteten die anderen, dass Leylecc die Piraten hasste.

Thissja schnaubte, zog zwei winzige Beutel hervor. »Du lebst durch deinen Vater, Junge. Nie wird aus dir ein Anführer werden wie Gerruk, der sein eigenes Rudel aus innerer Kraft gründet. Du wirst jung bleiben, Glimmer für Glimmer ins Eis hinausstarren und hoffen, dass das Wehrschiff Ahhavs zurückkommt, damit du von seinen Depotzügen und seiner Großzügigkeit schmarotzen kannst. Würdest du etwas taugen, hätte Ahhav dich längst mit hinausgenommen.«

Stumm griff Leylecc nach dem Beutel, den Thissja ihm hinhielt – seiner Tagesration, die verschwindend gering war. Dabei versuchte er, sich die Wut im Bauch nicht anmerken zu lassen. Obwohl Thissja oft auf diese Art mit ihm redete, schmerzte es, als könnte er sich nie daran gewöhnen. Wie gerne hätte Leylecc einen Piratentraum, in dem er tötete, wenn Thissja ihn dann mit ihren Gehässigkeiten in Ruhe ließe.

Thissja beachtete ihn nicht weiter. Sie drückte Maynurr den zweiten Beutel in die Hand, drehte sich um und ging in die Nähe der Ausgangstür zu den Haken mit den Überfellen. Gerruk folgte ihr, hängte einen Schutzmantel ab und half ihr hinein, ehe er nach dem eigenen Überwurf griff. Kurz darauf verließen beide das Caldarium.

»Zum Glück sind sie weg.« Maynurr riss den Beutel auf, stopfte sich seine Ration Trockenfleisch in den Mund und wankte kauend zur Schlafmulde zurück, als wollte er sich zum Essen verstecken.

Leylecc öffnete seinen Beutel, drehte ihn um und hielt den gedörrten Fleischklumpen in der Hand. Sein Blick suchte den des alten Khelltofar. »Warum hat Thissja dir nichts zu essen mitgebracht? Ist sie nicht deine Enkelin?«

Der Alte winkte ab. »Ich habe keinen Hunger.«

Das war sicher eine Lüge. Jeder Onryone hatte Hunger. Sogar sein Vater, der viel Leid ertragen konnte. Er hielt Khelltofar den Batzen hin. »Hier. Ich habe noch meine letzte Ration.«

»Du hast sie aufgehoben, statt sie zu essen?«

»Ja. Nimm!«

»Nein. Iss beide Portionen. Du brauchst deine Kraft. Was willst du tun, wenn die Eispiraten kommen und du ausrücken musst? Die Ordnung ist nicht umsonst die Ordnung, mein Junge. Sie hat einen Sinn.«

»Ich will nicht, dass du stirbst. Du bist der Einzige, der nicht mit mir schimpft.«

Der Alte lachte, dass Leylecc die Lücken zwischen den schwarzen Zahnstumpen sehen konnte. »Ich bin zäh wie ein Weißwurm. Je kälter, desto älter. Mach dir um mich keine Sorgen. Schau lieber zu, wie du Thissja beeindrucken kannst. Sie hält wenig von dir, und ihre Meinung hat großes Gewicht, sowohl bei uns als auch bei den anderen Hungervölkern in Svanem.«

»Mir ist egal, was Thissja von mir denkt.«

»Stolz und dumm.« Der alte Pyzhurg tätschelte Leyleccs Schulter. »Warum nur habe ich einen Narren an dir gefressen?«

Leyleccs Ohrspitzen glühten vor Freude. Er senkte die Hand und kehrte zu Maynurr in die Schlafmulde zurück. Dabei aß er eine der Portionen. Die zweite verstaute er in seiner Tasche. Stattdessen nahm er ein Dämmerdragee, das die Körperfunktionen herabfuhr und den Hunger dämpfte. Erschöpft kroch er unter die Felle. Vielleicht würde es ihm gelingen, von einem Eispiraten zu träumen und ihn im Zweikampf zu töten.

Nein.

Während die Bitterkeit der zergehenden Pille sich in seinem Mund ausbreitete, wusste Leylecc, dass er vergeblich hoffte. Er war ein schlechter Onryone. Anders als die anderen. Seine Träume lagen außerhalb der Norm. Es kam kein Streit darin vor und schon gar kein Zweikampf, bei dem er einem anderen ein Stück Metall durch den Körper rammte, ihm einen Harpunenhaken oder ein Projektil in den Kopf schoss.

Im Oben war der Raum für ihn enger als der innerste Kreis um den Ofen, in dem die wertvollen Mitglieder der Caldarien auf der gläsernen Bank sitzen durften. Er würde nie dort hocken, nie ein eigenes Schlafrudel führen.

Es stimmte: Die Zeit hatte ihn vergessen.


Litanei der Finalen Stadt: Oben (Faszikel 1)

 

Die Letzte Stadt ist auch

die Stadt der Letzten.

Hier wohne ich;

es ist kein anderswo.

 

 

2.

Atlan

 

Ich rematerialisierte in einer mehrere Meter durchmessenden Blase aus oszillierendem Gewebe, das sich leicht im Wind bauschte. Bei mir waren Lua Virtanen und Vogel Ziellos. Wir hatten das Unten verlassen, einen Weg ins Oben gefunden. Jedenfalls hoffte ich, dass es funktioniert hatte. Vom Unten war nichts mehr zu sehen, allerdings ebenso wenig vom Oben. Die Blase spiegelte mein vom Helm eingeschlossenes Gesicht mit den weißen, halblangen Haaren, zog es in die Länge. Das Land außerhalb blieb hinter diesem Spiegel verborgen.

»Vatermörder!«, schien mein Abbild zu wispern.

Narr!, wies mich mein Extrasinn zurecht. Du musstest den Bacctou töten. Nur dadurch seid ihr freigekommen.

Ich stimmte ihm zu, legte das Geschehen ab in eine der zahlreichen Erinnerungsschubladen meiner Vergangenheit. Was zählte, war, dass Lua und Vogel es geschafft hatten! Meine beiden Freunde hatten dank ihrer Geniferenausbildung tatsächlich die Kloake des Unten verlassen können und waren gemeinsam mit mir ins Oben vorgestoßen – ins gelobte Land, wenn man den Bewohnern des Unten glaubte, die das Oben wie das Paradies in den Mythen Terras beschrieben.

»Schaut nur!« Lua deutete auf den Boden.

Die Fläche unter unseren Füßen spiegelte ebenfalls.

Erkennst du nicht, was das ist?, fragte der Extrasinn.

Ich erkannte es: Eis. Zumindest bis auf die Membran, durch die wir ins Oben gekommen waren. Doch auch sie schien nach und nach zuzufrieren. Sie wurde stumpfer, blind.

Erstaunt bemerkte ich die Anzeigen, die mir der Schutzanzug ins Visier spielte. Es musste kalt sein außerhalb – empfindlich kalt. Waren wir in einer Art gekühltem Lagerhaus herausgekommen? In der Blase waren es vier Grad Celsius.

Vogel streckte den Arm aus, berührte mit der Hand die oszillierende Wandung.

»Der Weg ins Unten ist geschlossen«, murmelte Lua. »Ich finde keinen Durchgang mehr. Wie kann das sein? Und wo ist die Mülldeponie, die das Unten mit all dem Unrat beschickt? Ich messe da draußen nichts an. Weder eine Deponie noch eine Stadt. Spinnen die Anzüge wieder?«

»Finden wir es heraus.« Ich trat durch die Blasenwand in ein diffuses Weiß. Es reichte in alle Richtungen, schier endlos selbst dort, wo die Lande auf Armlänge enden mussten. Schnee bedeckte die Erde. Die Landschaft war eintönig, zeigte keine Erhebungen, Farben oder auch nur eine andere Nuance von Weiß.

Eine Eiswüste, kommentierte der Extrasinn. Sonnenlos.

Es stimmte. Ich entdeckte nirgendwo einen Stern oder etwas, das wie ein Stern aussah. Stattdessen hing in einiger Entfernung ein wolkenförmiges Gebilde in der Luft, das der Landschaft schwaches Licht spendete. Es war in diesem Teil der Finalen Stadt kaum heller als auf Arkon in der Abenddämmerung.

Vogel und Lua traten zu mir. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln.

»An den Anzügen liegt es nicht«, stellte Vogel fest. »Sie arbeiten und heizen. Vielleicht sind wir in einem besonders extremen Gebiet herausgekommen. An einer Art Pol. Wie auf einem Planeten.«

»Vielleicht.« Auf dieser Insel der Hiesigkeit oder in anderen Bereichen der Jenzeitigen Lande mochte das möglich sein, doch ich glaubte nicht daran. Ich berührte den Anzug und tastete nach Schleier, dem Balg von Matan Addaru, den ich seit einiger Zeit wie einen Umhang mit mir trug. Die Exuvie war leblos. Man hätte sie für ein einfaches Stück Stoff halten können.

In meinem Bauch grummelte ein ganz mieses Gefühl. Das hier war kein Pol. Es war das Oben. Die zweite Facette der Finalen Stadt, in die es uns auf unserem Weg zum Atopischen Hof verschlagen hatte.

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Lua.

Ich schaute zur Blase zurück. Der Weg nach Unten war verschlossen. Uns blieb der Weg nach vorn.

Es gibt Ortungssymbole, die dir helfen könnten, sagte der Extrasinn. Mein Gedankenbruder wies mich auf etwas hin, das mir bereits aufgefallen war: Der Schutzanzug zeigte mehrere Wärmequellen an. Sie waren weit gestreut. Heiße Dämpfe, die aufstiegen, oder warmes Wasser? Lebewesen? Leider war die Anzeige nicht allzu genau.

In einer Richtung konzentrierten sich die Reflexe. Womöglich lag dort eine Siedlung.

»Versucht, die Flugfunktion zu starten. Bleibt dicht über dem Boden!« Ich hob vom Schnee ab und flog einige Meter voraus. Vogel und Lua folgten mir, aber bald darauf setzte zuerst der Antrieb von Luas Anzug aus, dann der meines eigenen. Er stockte und ruckte, wodurch ich unsanft in einer Schneeverwehung landete.

»Wir müssen nah zusammenbleiben und langsam machen. Wenn ein Schutzanzug nicht funktioniert, tragen die beiden anderen den Dritten.« Ich startete wieder. Kurz darauf mussten Lua und ich Vogel auffangen, was Lua ohne die kraftverstärkende Anzugunterstützung Schwierigkeiten gemacht hätte.

Es drohte jederzeit ein neuer Ausfall, dennoch kamen wir voran, wechselten uns beim Tragen ab. Die thermischen Quellen rückten Minute für Minute näher.

Ich fragte mich, was aus Pashnard und seiner Mutter werden mochte. Ob wir je ins Unten zurückkamen? Die Bewohner dort hatten gehofft, im Oben Hilfe zu finden. Bisher sah ich nichts, das Hilfe oder ein besseres Leben versprach.

»Meine Heizfunktion setzt aus«, meldete Lua. Sie sagte es eher genervt als besorgt, überspielte vermutlich die Angst, die ihr das einjagte. Es war empfindlich kalt, weit unter null. Ohne Heizfunktion hatte sie ein Problem.

»Check die Systeme!«

»Schon dabei«, gab sie zurück.

»Meine Thermofunktion ist ebenfalls ausgefallen«, sagte Vogel.

»Genau wie meine«, schloss ich mich an.

Der Flugmodus muckte. Bald mussten wir landen, da kein Anzug mehr flog. Ich kniff die Augen zusammen. Konnte es sein, dass es Abschnitte gab, in denen die Störstrahlung – oder was immer höhere Technik im Unten wie offensichtlich im Oben behinderte – stärker war? Falls ja, durchquerten wir gerade ein ausgesprochen ungünstiges Gebiet.

»Bleibt in Bewegung! Vielleicht springen die Aggregate gleich wieder an, aber wir dürfen nichts unnötig riskieren.«

Eine Weile stapften wir schweigend durch den Schnee. Es wurde kälter.

Bedrohlich kalt. Unruhe packte mich. Die Wärmequellen waren noch mindestens drei Kilometer entfernt. Mit jedem Schritt nagte sich die Kälte tiefer in den Anzug hinein, eroberte meinen Körper Stück für Stück wie eine kriechende Armee.

Vogels Schnabelhälften klapperten hörbar gegeneinander.

»Das ist verrückt!«, sagte Lua. »Im Unten haben sie uns gesagt, dass es warm im Oben wäre. Dass dort Wohlstand und Überfluss herrschen würde.«

Ich ging schneller. »Vielleicht wurden sie betrogen.«

»Betrogen? Von wem?«

»Vom Konglomerierten Bacctou, von Matan Addaru oder einer dritten Fraktion, die wir nicht kennen.«

Der Konglomerierte Bacctou hatte im Auftrag von Matan Addaru ein Fragment seiner selbst auf mich angesetzt und mich in Versuchung geführt, meine Suche nach Antworten über das Tribunal und mein Ziel, die Atopen aufzuhalten, aufzugeben. Laut dieses Sediments betrachtete Matan Addaru die Veste Tau als sein Lehen.

Es war mir unangenehm, dass es dem Konglomerierten Bacctou beinahe gelungen wäre, mich von meinem Weg abzubringen. Kurzzeitig hatte ich darüber nachgedacht. Es war über siebenhundert Jahre her, dass ich die Milchstraße verlassen hatte. In manchen Momenten musste ich mir trotz aller Erfahrung und Willensstärke gewaltsam ins Gedächtnis zurückrufen, dass ich eines Tages zurückkehren würde – idealerweise so, dass in meiner Heimat seit meinem Aufbruch kaum Zeit verstrichen war.

»Aber warum werden sie betrogen?« Vogels Worte waren durch das Schnabelklappern kaum zu verstehen.

»Kontrolle. Hoffnung kann eine mächtige Leine sein. Sie lenkt die Aufmerksamkeit, lässt anderes vergessen.« Was ich selbst erst vor Kurzem erfahren hatte, denn genau darauf hatte der Bacctou gesetzt: dass die Hoffnung auf ein neues Arkonidisches Imperium an der Seite meines Vaters mich wie eine Fessel band.

»Ich kann meine Zehen nicht mehr spüren«, sagte Lua.

Durch die Helmscheibe sah ich, wie blau ihre Lippen waren.

»Wir haben es bald geschafft«, log ich.

Es wurde mit jedem Schritt schlimmer. Ich merkte meinen jungen Begleitern an, wie sie um Fassung kämpften. Sie wollten vor mir keine Schwäche zeigen.

Dir wird wärmer, machte mich der Extrasinn aufmerksam.

Ich blinzelte, fühlte in den eisigen Anzug hinein. Es stimmte. Von irgendwoher floss mir Wärme zu, doch sie kam nicht aus dem Anzug. Von den georteten Wärmequellen konnte sie unmöglich stammen, dafür waren sie zu weit entfernt.

»Spürt ihr das auch?«, fragte ich.

»Was? Dass ich sterbe?«, schlotterte Lua. »Wenn das so weitergeht, müsst ihr mich noch mal zu einem Marionettenmeister bringen!«

»Ich ... glaube kaum ... dass es hier einen in der Nähe gibt ...« Vogel klang desorientiert, als würde er gleich einschlafen.

Ihnen ist kälter statt wärmer geworden, vermutete der Extrasinn.

Lua und Vogel fielen zurück.

»Es geht nicht mehr«, jammerte Lua. »Jeder Schritt ist eine Qual!«

»Aber ...« Ich verstummte. Warum wurde mir wärmer, doch meinen Begleitern nicht?

Der kristalline Staub des Bacctou, mutmaßte der Extrasinn. Vom Bruderteil des Konglomerierten Bacctou. Der sich bei seinem Tod in deine Schulter gelegt hat. Vielleicht will dieser Bacctou dich schützen. Immerhin war er dein Vater.

Ich spürte in meine Schulter. Da war kein Anzeichen von Wärme. Das wohlige Gefühl hüllte mich ein wie ein Mantel. Es hatte keine punktuelle Quelle. Konnte es trotzdem von dem Staub kommen, der beim Tod des Bacctou entstanden war und sich als schillernde, regenbogenfarbene Wolke unter meine Haut um den Zellaktivator geflüchtet hatte?

Nichts wies darauf hin. Gleichzeitig war da eine andere Empfindung, unterschwellig, am Rande der Wahrnehmung. Als würde mich jemand aus einem Versteck heraus beobachten. Ein mächtiges, gefährliches Geschöpf, das einen starken Willen hatte.

Vogels Knie knickten ein, er stürzte zu Boden. »Ich fühle mich ... ausgelaugt.«

Lua packte ihn, zog ihn hoch. »Weiter, verdammt! Jammer und lauf, wie ich! Dann bleibst du wenigstens wach!«

»Ausgelaugt ...« Das Wort löste etwas in mir aus. »Geht es dir auch so, Lua? Zehrt die Kälte an dir – oder vielleicht etwas anderes?«

Ich griff ihre Hand, stützte mit dem anderen Arm Vogel.

»Ich ... keine Ahnung ... Es ist einfach nur kalt. Am liebsten würde ich mich hinlegen.«

Der Balg!, warnte der Extrasinn. Die Exuvie! Wenn sie es ist, die ihnen die Wärme entzieht, damit dir wärmer wird, werden die beiden erfrieren!

Traumhafte Aussichten. Ich wusste nicht, wie ich zu dem Balg eine mentale Verbindung herstellen sollte, doch ich versuchte es.

Hör auf!, rief ich der Exuvie gedanklich zu. Sofort! Sie sind meine Freunde!

Mir blieb gleichbleibend warm, während Lua und Vogel stolperten, kaum mehr gehen konnten.

Nimm sie unter den Umhang, riet der Extrasinn. Dann finden wir heraus, ob es der Balg ist.

Ich zog Lua und Vogel enger an mich. »Wir müssen alle drei unter die Exuvie! Es kann sein, dass sie euch Kraft und Wärme entzieht. Vogel, kannst du das Ende fassen?«

Vogel nickte, griff jedoch daneben. Erst beim dritten Versuch packte seine zitternde Hand einen Zipfel. Lua schnappte sich ihr Ende schneller, doch es entzog sich ihr. Für mich war es der Beweis, dass meine Vermutung stimmte: Schleier, die abgelegte Haut des Atopen Matan Addaru, zeigte zum ersten Mal, seit ich sie trug, deutlich ihren Willen – zu meinen Gunsten. Der Exuvie mochte der Tod meiner Freunde gleichgültig sein.

Hör auf!, herrschte ich den Balg mental an. Schleier war ein furchtbarer Gegner. Wenn er Lua und Vogel ernsthaft angriff, würden die beiden sterben.

Zu meiner Erleichterung stellte die Exuvie die Gegenwehr ein. Wir gingen dicht aneinandergedrängt weiter.

»Besser«, sagte Lua. »Es strengt nicht mehr so an.«

Ich spürte, wie mir kälter wurde, aber darum sorgte ich mich kaum. Im Gegensatz zu Lua und Vogel hatte ich einen Zellaktivatorchip, der mir helfen würde, am Leben zu bleiben.

»Dann weiter!«, trieb ich die beiden an. »Wir müssen die Siedlung erreichen. Dort könnt ihr ausruhen.«

Ich blickte voraus. Ein Ende der Eiswüste war nicht abzusehen. Ich hoffte, dass es wirklich eine Siedlung war, die da vor uns lag, dass sie Wärme und Schutz bot.

»Was ist das?«, murmelte Vogel.

Alarmiert drehte ich den Kopf, suchte nach dem, was er meinen könnte. »Was?«

»Da war eine schwebende, blaue Röhre. Ich glaube, sie hat sich überschlagen. Aber nun ist sie weg. Wie eine Fata Morgana.«

»Vielleicht etwas aus den Landen des Hörensagens, falls es die im Oben genauso gibt wie im Unten.«

Wir stapften weiter. Bald war selbst mir zu kalt für überflüssige Worte. Luas Zähne schlugen lauter aufeinander als Vogels Schnabelhälften. Ich sah gefrorene Tränen auf ihren Wangen und den Zorn auf dem Gesicht. Sie kämpfte gegen das Aufgeben an.

Vogel dagegen wirkte stoisch, wie in Trance. Ob ihm die mentalen Dagortechniken halfen, die ich ihm im Sturmland, das auch ein anderes hätte sein können, beigebracht hatte?

Irgendetwas ist da vorne, bemerkte der Extrasinn.

Geht es noch kryptischer?

Wir sind zu weit weg, zudem ist die Zoomfunktion ausgefallen.

Ich lief weiter, wachsamer als zuvor, die Hand am Kombistrahler.

»Eine Schlucht«, murmelte Vogel, der besser sah als ich. »Da vorne stürzt das Land ab.«

Wir stapften weiter, bis wir den Rand der Schlucht erreichten. Nun erst wurde mir klar, worauf wir uns bewegten: auf einer gigantischen Eisscholle! Vor uns tat sich ein Abgrund auf. Dahinter erhob sich eine weitere Scholle, die auf unsere gestoßen war. Beide Platten hatten sich ineinander verkeilt, waren eine gewaltvolle Bindung eingegangen. Die Verschiebungen und Aufwölbungen bildeten die Kluft unter uns. Ein Grund war nicht zu erkennen. Überhänge aus versetzten Eisplatten versperrten die Sicht. Manche von ihnen waren im Tauen begriffen, tropften Wasserperlen ab, die als Dunst in der Luft hingen.

»Wärme!« rief Lua und streckte die Arme aus.

Ich hob die Hand. Obwohl die Sinnesrezeptoren am Anzug ebenfalls ausgefallen waren, konnte ich die aufsteigende Hitze nach wenigen Momenten spüren.

Die Rettung.

»Wir sollten hinuntersteigen«, schlug Vogel vor. »Vielleicht ist eine Siedlung am Grund.«

Ich schaute nach unten, suchte einen möglichst ungefährlichen Weg. Überall lag Schnee, weiter unten Matsch. Es würde rutschig sein. Selbst die einfachste Route fiel zur Kluft hin steil ab. Ohne unsere Schutzanzüge wäre jeder Versuch, dort hinunterzugelangen, Selbstmord.

»Ich gehe voran und suche einen Pfad. Ihr folgt mir. Langsam. Nutzt die ausfahrbaren Spikes in Stiefeln und Handschuhen. Wenn die Technik streikt, fahrt sie manuell aus.«

Sie nickten eifrig, mit neu erwachten Lebensgeistern.

Vorsichtig machte ich mich an den Abstieg. Es war heikel. Immer wieder drohte ich auszurutschen. Hinter mir stürzte Lua, doch sie rappelte sich rasch wieder auf. Ich suchte einen möglichst leicht abfallenden Weg, was den Abstieg verlängerte.

 

*

 

Über eine halbe Stunde waren wir unterwegs, als Vogel aufschrie. »Ich kann den Grund erkennen! Er ist schwarz!«

Ich schaute hinab. In der Tiefe sah ich eine schwarze Masse, wie zähflüssige Kohle. Schwaden dampften an mehreren Stellen darüber und vermengten sich mit Wasserdampf. Das Material musste heiß sein. Ob es dort unten eine Art Magmastrom gab?

Wohl eher kleiner Inseln als ein durchgängiger Strom, korrigierte der Extrasinn.

»Keine Siedlung.« Luas Stimme war rau. »Da ist bloß dieses Zeug. Was machen wir jetzt?«

Die Frage war berechtigt. Uns wurde allmählich wärmer, doch was sollte das Ziel dieses Abstiegs sein?

Die Dämpfe!, sagte der Extrasinn. Achte auf die Dämpfe! Sie könnten giftig sein.

Giftige Dämpfe wären definitiv schlecht. Unsere Schutzanzüge filterten zwar die Luft, hatten sich aber in mehrfacher Hinsicht als unzuverlässig erwiesen. Die Sauerstoffversorgung beruhte auf Recycling. Wie fehlerfrei arbeitete das System?

»Ich fürchte, die aufsteigenden Gase sind Gift für uns. Wir bleiben weiter oben und suchen einen parallelen Weg. Hier ist es wenigstens warm. Wenn wir uns weit genug von den Dämpfen fernhalten, sollten wir in Sicherheit sein. Irgendeine Spur von Leben werden wir auf Dauer bestimmt finden.«

»Deine Worte in Thez' Ohren«, scherzte Lua. Sie wollte zu mir aufschließen, rutschte ab und schlitterte fluchend auf den Abgrund zu. Zappelnd suchte sie nach Halt, stieß die Stiefelspitzen in den Schnee, ruderte mit den Armen.

»Lua!« Vogel warf sich vor, packte ihre Hand.

Ich startete die Flugfunktion. Tatsächlich sprang sie an: Ich flog zu Lua und bekam sie just in dem Moment zu fassen, als ihre Füße über die Kante glitten.

Gemeinsam zogen Vogel und ich die junge Geniferin zurück auf den schmalen Tritt.

Lua keuchte. »Ich will nicht mehr! Was haben die sich im Unten überhaupt gedacht? Warum haben sie uns in diese Hölle geschickt?«

»Sie wussten es nicht. Ich bin sicher, dass sie an das geglaubt haben, was sie uns erzählten.« Ich verzichtete darauf, ihr zu sagen, sie sollte sich beruhigen. Es hätte Lua nur weiter aufgeregt. Die Situation zehrte an ihren Nerven.

Vogel zog sie an sich, und ich ließ den beiden ein paar Augenblicke, um den Schreck zu verarbeiten.

»Gehen wir weiter!«, drängte ich nach einer Weile. »Ganz vorsichtig.«

Lua schaute mich böse an, gehorchte aber.

Kurz darauf wurde die Kluft breiter. Ich suchte einen Aufstieg, damit wir am oberen Rand entlangmarschieren konnten. Es war möglich, von dort oben in die Tiefe zu sehen, und warm genug, etwa sechs Grad.

Eine weitere Stunde verstrich, ehe Vogel sich zu Wort meldete. »Wir brauchen eine Pause.«

»Ja.« Mir wäre es lieber gewesen, weiterzugehen, doch ich durfte die beiden nicht überfordern. »Gleich.«

Sicher?, meldete sich der Extrasinn zu Wort. Da kommt etwas unterirdisch auf uns zu. Es ist verdammt groß.

Der Boden unter meinen Füßen erzitterte.

»Was ist das für ein Ortungsreflex?«, fragte Lua.

Vogels Schnabelhälften klapperten vor Aufregung. »Es ist schnell!«

Noch während Vogel es sagte, zogen wir unsere Strahler. »Kommt vom Abgrund weg! Los!«

Ich testete die Flugfunktion, doch die sprang nicht an. Mit gehobenem Strahler ging ich dem Ortungsreflex entgegen. Es schien ein Tier zu sein. Dass sich uns zivilisierte Bewohner des Obens auf diese Art näherten, bezweifelte ich, trotzdem gab ich einen Warnschuss ab.

Das Eis brach keine zwanzig Meter vor uns auf. Heraus schnellte ein Geschöpf wie aus den Sternengeschichten der arkonidischen Heroen oder den Sagen aus den griechischen Erzählungen Terras. Es war ... eine Art Wurm oder Schlange. Weiß glänzende Schuppen bedeckten den zehn Meter langen Leib.

Das Tier raste auf Vogel zu. Der sprang geistesgegenwärtig in die Luft, getragen von seinem Anzug. Keine Sekunde zu spät.

Ein Maul öffnete sich, aus dem ein Trichter schoss, ähnlich einem nach außen aufgewölbten Netz. Das Gespinst schnappte ins Leere.

Der Wurm hielt inne, offenbar desorientiert, weil er die Beute verfehlt hatte.

Lua und ich schossen, trafen eine Seite des riesigen Leibs, doch den Eiswurm scherte es nicht. Er drehte sich im Kreis. Auf seiner anderen Seite öffnete sich ein zweites Maul.

Ich suchte nach einem Ziel, das ich angreifen konnte – und fand keins. Es gab keine Augen oder andere, empfindlich erscheinende Stellen. Nur den wurmartigen Leib.

Die Thermoschüsse trafen, versengten die Haut, doch der Wurm ignorierte es.

Vielleicht hatte das Wesen an diesen Stellen kein Schmerzempfinden.

Vogels Anzug setzte aus. Der Junge stürzte wenige Meter von der Kreatur entfernt in den Schnee. Sofort schnellte ein maulbewehrtes Ende herum.

Es reagiert auf Bodenerschütterungen, schlussfolgerte der Extrasinn.

»Weg von ihm!« Lua schoss unentwegt. »Verschwinde!«

Den Wurm interessierten weder Luas Rufe noch die Strahlenfinger, die in ihn fuhren. Wieder schleuderte er die netzartige Verflechtung aus einem Maul. Vogel warf sich zur Seite. Das Maulnetz zog sich neben ihm zusammen, schnellte wie ein Jo-Jo in den Rachen des Wurms zurück.

Ich startete den Flugmodus, der holprig reagierte, stieg einen Meter in die Luft und ließ mich fallen. Augenblicklich hatte ich die Aufmerksamkeit des Geschöpfs.

Ich rannte los, zurück an den Abgrund. Der Wurm folgte mir.

Was jetzt, du Narr?, fragte der Extrasinn. Du wirst abstürzen!

Ich habe einen Plan.

Das fürchte ich auch. Ich mag deinen Plan nicht.

Der Eiswurm holte auf, erreichte mich und riss das Maul auf.

Ich rannte über die verschneite Fläche, vertraute darauf, dass meine Beine mich sicher trugen, auch wenn wenige Zentimeter unter dem Schnee Eis lag. Das Maul des Riesenwurms spuckte das netzartige Gebilde aus. Es verfehlte mich, zog sich dicht hinter mir zusammen und rutschte mit einem unangenehm lauten Schaben über den Boden.

Im Laufen änderte ich die Einstellung der Thermofunktion meiner Waffe, fächerte den Strahl weit auf, auch wenn es ihn schwächer machte. Ungezielt richtete ich den Kombistrahler hinter mich, nicht auf den Wurm, sondern auf den Schnee. Dabei lief ich immer dichter an den Abgrund der Schlucht.

Das wird unser Ende sein, unkte der Extrasinn.

Pessimist. Ich weiß nicht, was du hast. Es läuft bestens.

Hinter mir geriet der Wurm ins Schlingern, rutschte und drehte sich auf dem unverhofft nassen Untergrund. Er schlitterte in meine Richtung, drohte mich zu rammen.

Ich holte das Letzte aus mir heraus, sprintete nun keine zwanzig Zentimeter neben dem Abgrund entlang. Das Geräusch des zehn Meter langen Leibes auf dem Schnee veränderte sich. Ich blickte im Laufen über die Schulter.

Hinter mir riss es den Wurm über die Kante. Sein halber Körper hing in der Luft. Er wand sich, versuchte, sich irgendwie zu halten. Ein unangenehm helles Zischen erklang, wahrscheinlich ein Angstlaut. Ich hörte Lua und Vogel begeistert rufen.

Geschafft!, dachte ich.

Nahezu zeitgleich zu meinem Gedanken umhüllte mich ein Maulnetz, packte mich und riss mich mit.


3.

Der Konglomerierte Bacctou

Dortmals und anders

 

Seine Arme schwangen langsamer. Zu langsam. Sie drohten still zu halten, so leblos und ruhig wie sein Körper zu werden. Wenn das geschah, schadete er einem besonderen Element seiner Existenz, verlor sich in einem Gefühl.

Der Konglomerierte Bacctou war verärgert. Als Atlan die Finale Stadt erreicht hatte und in die Facette Unten gekommen war, war er damit nicht einverstanden gewesen. Nun war Atlan samt seinen Begleitern in der Facette Oben. Das hätte nicht passieren sollen, doch es war geschehen. Er hatte es geschehen lassen müssen, um die Aufmerksamkeit des Magistrats der Finalen Stadt zu vermeiden.

Doch er hatte das Element Frost zu sich bestellt, einen treuen Bruderteil, den er anders einsetzen würde als das Element Hoffnung.

Auf der Brücke, dem mehrdimensionalen Kontrollraum, trieben Nebelschwaden. Noch hatten sie sich nicht zu Wolken verdichtet. Der Nebel waberte, umhüllte und verbarg den Konglomerierten Bacctou für die sinntauben Völker der Feste Tau, die anders waren als er.

Die Fischer hingen ab ihrer Mitte schlaff herab wie verdurstende Pflanzentriebe. Kein Lebenszeichen kam von ihren schlanken, rosafarbenen Stängelkörpern zu seiner Kopfkrone. Sie waren ein Ausdruck seines Willens – und er brauchte sie zurzeit nicht.

Alles, was er benötigte, stand vor ihm: das Sediment Frost, auf das er seine Hoffnung setzte. Es hatte sich auf der Brücke manifestiert, spielte mit seiner Gestalt. Fließend bildete es den Körper eines alten Caräers mit schwachem Leuchtkranz aus, dann schrumpfte es, wurde zu einem kleinen Mädchen mit hellen Augen, das sich in einen Pelzmantel schmiegte, wuchs wieder an, trug Hörner auf der Stirn wie ein Schneethruugnom. Von der grauhäutigen Gestalt explodierte es nahezu, wurde jadegrün, schraubte sich wie ein Turm in die Höhe.

Der Konglomerierte Bacctou spürte ein Kribbeln auf der Innenseite der Handringe, die eine bodenlose Schale zu umgreifen schienen. Mit der Kopfkrone erfasste er, in was sich sein Bruderteil verwandelte, ehe es geschah: in ein Spiegelbild seiner selbst. Ein über drei Meter hohes Geschöpf mit vier gelenklosen Armen, die wie in einem Ring um den Körper angeordnet waren. Auf dem Kopf saß eine Krone aus Hyperwürfeln. Der schmale Mantel – ebenso jadegrün wie der Körper – verschmolz mit dem aus einem Guss bestehenden, beinlosen Unterleib. Das Sediment Frost hob vom Boden ab, schwebte und machte damit die Spiegelung vollkommen.

Höherdimensionale Effekte, die insbesondere auf der Brücke stark waren, halfen dem Sediment bei seinem Spiel. Es glitt von Sein zu Sein, erfreute sich an seiner Kunst.

Durch die Ebenen hindurch sprach der Konglomerierte Bacctou das Sediment Frost an, holte es aus dem Wandel. »Du weißt, welches Aussehen ich fordere.«

Statt einer Antwort schrumpfte die jadegrüne Gestalt, verschwanden die Krone und eines der beiden Armpaare. Der Rücken stürzte in sich zusammen. Es knirschte leise unter der Haut, als Knochen wuchsen, sich ausbildeten, bis ein schlanker Humanoider mit goldenem Fell und tellerartigem Kopf vor ihm stand. »Ist dies nach deinem Geschmack?«

Die Arme des Konglomerierten Bacctou schwangen schneller, nahmen den vertrauten Rhythmus wieder auf. Er spürte die Hyperwürfel seiner Kopfkrone, fühlte Erregung. Sein Bruderteil empfing Informationen, ohne dass er ihn berühren musste. »Ja. Du hast verfolgt, wie das Sediment Hoffnung versagt hat?«

»Der Arkonide, dessen Weg du beobachtest, hat sich nicht korrumpieren lassen.«

»So ist. Er hat das Glück, das ich ihm bot, abgelehnt. Hat sich dem Sog des Wandels entzogen, die eigenen Wünsche zurückgestellt. Er ist hartnäckiger, als ich dachte.«

»Ich werde ihn aufhalten.«

»Das musst du. Es ist nicht schlimm, dass er das Oben erreicht hat, doch weiter darf er nicht kommen. Das Risiko ist zu hoch.«

»Wie soll ich vorgehen?«

Der Konglomerierte Bacctou hatte Atlan in die Hand bekommen wollen – und damit in die Hand Matan Addarus. Doch nun wurde der Arkonide gefährlich. Er musste im Oben gestoppt werden, auch wenn es womöglich seinen Tod bedeutete. Es war besser, ihn auszulöschen, als ein weiteres Versagen zu riskieren. »Stürz ihn ins Eis.«


4.

Leylecc

 

Leylecc erwachte, hungrig wie immer. Sein Magen war ein Klumpen aus Eis. Erwartungsvoll dachte er an seine Träume – und fand ein paar belanglose Erinnerungen, die Thissja Phantastereien genannt hätte. Wie er mit seinem Vater auf der SEYFINA über das Glazialplateau reiste. Wie er auf der gläsernen Bank im innersten Kreis saß, frisches Fleisch lag in einer Schale auf seinem Schoß.

Von Eispiraten hatte er nicht geträumt.

Die Enttäuschung, die sich einstellte, war ein treuer Begleiter geworden, der ihn nach dem Aufwachen begrüßte. Sie setzte ihm jedes Mal mehr zu. Er hatte sogar darüber nachgedacht, einen Tötungstraum vorzutäuschen, Thissja zu belügen. Doch wer einem Traumwandler von einem falschen Traum berichtete, wurde schwer krank, und seiner Familie geschahen furchtbare Dinge. Das war es nicht wert.

Schlaftrunken richtete Leylecc sich auf, schaute nach den anderen aus seinem Rudel. Es war keiner mehr da. Er lag allein unter den Fellen, sogar Maynurr war fort. Dunkel erinnerte sich Leylecc, dass die vier Kinder des Caldariums Svanem beim Heilschneider waren. Er hatte die Aufgabe, sie von dort abzuholen und mit ihnen ins Eisfeld zu gehen, um sie bei der Moospflege und den Fallen anzulernen.

Fluchend rieb er sich die Schläfen. Er hasste es, Jüngere anzulernen. Wenn sie wenigstens Fragen stellen würden, doch in diesem Caldarium stellte wohl niemand Fragen außer ihm.

Leylecc streifte die Nachtfelle ab, ging zum Wassertrog, um sich zu reinigen. Flüchtig rieb er sich die Achselhöhlen mit Saugkieseln. Aus den Augenwinkeln sah er den alten Khelltofar am Ofen stehen.

Der Pyzhurg hielt etwas in der Hand, schob es sich verstohlen in den Mund. Sicher ein Dämmerdragee. Leylecc überlegte, den Alten darauf anzusprechen. Es war gefährlich, zu viele Dämmerpillen einzunehmen. Eine Überdosis führte zu Herzstillstand. Aber Khelltofar war um so viele Frostschübe älter als er. Sicher wusste der Pyzhurg, was er tat.

Nach einer flüchtigen Reinigung und ein paar Schlucken Schmelzwasser stieg Leylecc in seine Warmkleider, ging zu den Haken nahe der Tür und griff nach dem Überfell. Er hakte die Isolierflasche am Gürtel ein, rüstete sich mit einem Kratzer aus. »Ich gehe raus«, sagte er zu Khelltofar.

»Mögen die Eisgeister mit dir sein, Sohn des Oben, vor der Zeit angeschwemmt, von der Zeit vergessen.«

»Dir auch ein paar schöne Glimmlichter!« Leylecc atmete ein, riss die Tür auf und stieg in den Schacht, der zur Luke führte. Missmutig kletterte er die Leiter hinauf, stieß die Luke auf. Er hasste die Kälte.

Eisiger Wind schlug ihm entgegen. Hastig schloss er den Zugang, um nicht unnötig Wärme zu verbrauchen. Er stemmte sich gegen den Luftzug, ging hinaus auf das scheinbar verlassene Plateau. Schimmernde Irrflocken tanzten über die Ebene, lockten ihn von den Landen auf Armlänge in die Lande des Hörensagens, in denen andere Realitäten herrschten.

Einen Moment konzentrierte sich Leylecc auf eines der Gebilde, das von innen heraus leuchtete. Er meinte, eine Art Röhre dahinter zu erkennen, verschwommen und unscharf, ähnlich der Fluchtröhren von den Eisfeldern. Es war einige Meter lang und drehte sich im Kreis.

Blinzelnd wandte Leylecc den Blick ab. Es war nicht ratsam, sich zu lang auf die Gefilde des Hörensagens und die Irrflocken zu konzentrieren. Manch einer war dadurch verrückt geworden, obwohl sich hartnäckig Gerüchte hielten, es gäbe Hungervölker, die sie bereist hätten. Niemand wusste, wie lang eine solche Reise dauern konnte, wenn man sich darauf einließ.

Für Leylecc genügte es, dass die Lande des Hörensagens da waren – dass es mehr gab, als er sehen konnte. Sich selbst auf den Weg zu machen war so undenkbar, wie wohl die entzogenen Lande für Thez undenkbar waren.

Er stapfte an zwei weiteren in die Erde eingegrabenen Caldarien vorbei. Hätte er nicht gewusst, wo die Luken waren, er hätte sie nie gefunden. Insgesamt gab es zwölf der großen Holzbauten in der Ebene. Sie lagen getarnt unter Schnee, genau wie die anderen Gebäude. Ein Großteil davon war mit Kriechröhren verbunden, die jedoch nur in Notfällen genutzt wurden, wenn ein Caldarium eingeschneit war oder eine rasche Flucht sie zum Umzug zwang. Die Eispiraten suchten die Siedlungen, überfielen sie, wenn sie konnten.

Zielstrebig steuerte Leylecc das Heilhaus an, in dem er die Kinder wusste. Er zog die Luke auf, beeilte sich, in die Wärme zu kommen. Schon die wenigen Meter hatten dafür gesorgt, dass sein Körper eiskalt war, trotz des Überfells. Obwohl das Heilhaus deutlich kühler war als ein Caldarium, bot es Behaglichkeit im Vergleich zu den Minusgraden im Außerhalb.

Normalerweise mochte Leylecc dieses Haus besonders, weil es sich von Lagern, Maschinenverstecken und Caldarien unterschied. Statt aus Holz war es aus hellen Schlackestücken zusammengesteckt, wie ein großes Mosaik. Überall hingen Tücher und Musikinstrumente aus Knochen, aber auch Gebilde aus künstlichen Stoffen, die es sonst nirgends im Caldarium Svanem gab. Leyleccs Vater und seine Mannschaft hatten sie aus Depots geborgen.

Manche Tücher zeigten bunte Bilder von Bäumen, die Blätter und Knospen trugen, von Blüten und einer sonderbaren weißen Scheibe, die im Himmelsblau hing wie festgenagelt. Besonders faszinierend war eine vierarmige Statue aus jadegrünem Stein, die in sich verdreht war und eine Art Krone auf dem Kopf trug.

An diesem Lichtglimmer jedoch wäre Leylecc lieber woanders gewesen. Vor den vier Kindern, die mit offenen Mündern um den Heilschneider Okkstan standen, lag ein zappelnder Schneethruugnom gefesselt auf der Seite. Okkstan hatte dem kleinen Tier die vier Beine aneinandergebunden. Um den Hals spannte sich ein Ring aus Metall, der mit einer Kette verbunden war, die wiederum an einem Bodenhaken hing.

»Da seht ihr es«, sagte Okkstan mit säuselnder Stimme. »So sieht es aus, wenn ihr Weißwurmfleisch esst.«

Die Kinder starrten interessiert auf das verendende Tier, aus dessen Maul heller Schaum floss. Kein einziges Emot in der Runde zeigte Mitleid. Nilldran, die Jüngste aus Gerruks Schlafrudel, machte einen zutiefst befriedigten Eindruck.

Schneethruugnome waren im Caldarium die einzigen natürlichen Fressfeinde neben den Weißwürmern. Ihr Fleisch war ungenießbar, zäh wie Leder und bestenfalls zum Bespannen von Trommeln gut. Wie die Hungervölker hatten sie es auf die Eisrutscher abgesehen, auch wenn die weißpelzigen Tiere ein Vielfaches ihrer Körpergröße hatten. Die Gnome jagten im Rudel, töteten meist Jungtiere und dezimierten so die ohnehin kleinen Herden.

Die kurzen Flanken des Gnoms zuckten, die Augen rollten. Sicher erlebte das grauhäutige Tier gerade die schrecklichsten Momente seines kurzen Lebens. Okkstan hatte ihm Weißwurmfleisch zu fressen gegeben, das für jedes Geschöpf im Oben giftig war.

Endlich brach der Blick, lag der Körper still.

»Lasst euch das eine Lehre sein!«, sagte Okkstan. »Esst niemals Weißwurmfleisch, es sei denn, ihr wolltet sterben wie dieser Gnom!«

Die Kinder nickten eifrig.

»Kann ich ihm ein Horn abschneiden?«, fragte Nilldran.

Okkstans Emot verfärbte sich in ein ablehnendes Silbergrau. »Du weißt, dass der Gnom der Gemeinschaft gehört. Diesen werden die Caräer bekommen.«

Nilldran zog einen Schmollmund. Sie drehte sich zu Leylecc um. »Hey! Der Traumblinde ist da! Auf zu den Fallen!«

»Immer schön unter der Eislinie bleiben!«, wies Leylecc sie zurecht. Sie war höchstens eine Caldarienbauzeit älter als Maynurr und frech wie eine Irrflocke. »Wir marschieren erst los, wenn ich es sage.« Er ging zu Okkstan, der den Gnom untersuchte. »Was machen deine Forschungen?«

Okkstans Emot verfärbte sich golden. »Oh, schön, dass du fragst. Die anderen halten mich alle für verrückt. Leider komme ich nicht voran. Ich habe dem Gnom Fleisch gegeben, das ich gereinigt habe, aber ...« Er wies auf das verendete Tier. »Du siehst es selbst.«

»Ja«, sagte Leylecc. Er hoffte, dass Okkstan es irgendwann schaffte und ein Mittel fand, das das Fleisch der Weißwürmer genießbar machte. Ein einziger entgifteter Weißwurm würde das Großcaldarium lange Zeit ernähren.

»Gehen wir endlich?«, maulte Herrstek, ein Junge aus Svattnecs Rudel. »Je schneller wir es hinter uns gebracht haben, desto eher kann ich unters Fell kriechen.«

Sein Bruder Sandukk knuffte ihm in die Seite. »Trantüte! Vielleicht finden wir ja einen Rutscher!«

Die Kinder reagierten ohne Ausnahme enthusiastisch auf die so leicht hingeworfenen Worte, sogar Maynurr wurde davon angesteckt, der sich sonst eher auf Leyleccs Seite stellte.

Leylecc gab sich geschlagen. Er war froh, dass er die Kinder nicht jeden Tag anlernen musste. »Also schön, ihr Plageklumpen. Folgt mir und Finger weg von den Irrflocken! Niemand geht weiter als bis zum Rand der Lande auf Armlänge. Bleibt dicht bei mir, besonders im Eisfeld.«

»Ob es ein Wahküh-Fest gibt, wenn wir einen Rutscher finden?«, fragte Maynurr.

Nilldran verdrehte die Augen. »Bist du blöd? Dafür müsste erst mal einer eine Wahküh vollbringen. Einen Eisrutscher zu finden bedeutet nicht automatisch, dass wir ein Fest feiern.«

Leylecc führte sie auf das Plateau zu einem schmalen Streifen Frostmoos. Als seine Mutter noch gelebt und er das Feld zum ersten Mal erblickt hatte, war es dreimal so groß gewesen. Inzwischen hatten Eisrutscher es abgefressen. Ein Teil davon war eingegangen. Er schaute über die Fläche, soweit die Lande auf Armlänge es ihm erlaubten. Wenige Caldarienlängen entfernt kratzten Yellnah und Daffir Schmutzeis von den Pflanzenbänken. Manchmal stiegen giftige Dämpfe von Abfalldeponien aus dem Unten auf und schlugen sich im Schnee nieder. Wenn Verunreinigungen blieben, nahm das Moos zu wenig Glimmer auf und verdorrte an der betroffenen Stelle.

Noch ein Stück entfernt sah Leylecc weitere Gestalten. Sicher Schützer mit Sichtgläsern, die das Caldarium in weitem Umfeld überwachten.

»Kein Eisrutscher«, sagte Nilldran enttäuscht. »Gehen wir zum nächsten Feld?«

»Noch nicht.« Leylecc zeigte auf eine dunkle Stelle, ganz in der Nähe. »Erst schaben wir den Dreck da weg. Packt eure Kratzer aus!«

Allgemeines Gemurre. Niemand hatte Lust auf diese Arbeit, auch Leylecc nicht, aber sie musste gemacht werden. Das Moos zog die Eisrutscher an, von denen sie lebten.

Wobei Leylecc sich schon länger fragte, ob man die Eisrutscher nicht auch züchten könnte. Womöglich würde es gelingen, sie in unterirdischen Höhlen zu halten. Die Rutscher liebten die Dunkelheit und gruben sich gerne in den Schnee ein. Doch solche Ideen wagte er nicht zu äußern, wenn sein Vater auf Depotfahrt war. Die anderen würden ihn verspotten. So etwas hatte man bislang nie versucht, da man in ständiger Furcht fluchtbereit vor den Eispiraten lebte.

Sie arbeiteten schweigend. Endlich war der gröbste Schmutz entfernt. Leylecc zog seine Isolierflasche hervor und erlaubte jedem, einen Schluck von der scharfen Flüssigkeit zu nehmen. Noch war das Yaddrim lauwarm.

Nachdem sie getrunken hatten, stapften sie in einer Reihe durch den Wind zum nächsten Feld. Leichter Schneefall setzte ein. Trotzdem hatte Leylecc keine Mühe, die Kinder sicher zwischen den Fallen hindurchzulotsen. Er kannte die Eisfelder besser als die meisten Bewohner des Caldariums.

»Ein Eisrutscher!«, schrie Sandukk, der das Tier zuerst entdeckte.

Die Kinder redeten wild durcheinander, sogar Herrstek erwachte aus seiner Dauerlethargie. Aufgeregt liefen sie los.

Leylecc kniff im Rennen die Augen zusammen. Der etwa zwei Meter lange Eisrutscher lag im Netz gefangen, doch einer der drei Haltehaken hatte sich gelöst. »Stopp!«

Die Kinder blieben wenige Schritte vom Rutscher entfernt stehen.

»Maynurr und Herrstek, holt einen Schützer!«

Die beiden Jungen sprinteten los, sichtlich stolz, dass er sie ausgewählt hatte.

Sandukks Emot verfärbte sich in das Schwarz der Verachtung. »Du willst einen Schützer holen? Wegen eines lockeren Hakens? Spreiz ihn doch wieder ein! Das geht automatisch!«

»Er könnte kaputt sein«, sagte Leylecc, ohne sich provozieren zu lassen. »Ihr bleibt da stehen und wartet, bis der Schützer kommt.«

Um Nilldrans Mundwinkel zuckte es verächtlich. »Weil du kein Waffenrecht hast. Dürftest du eine Pistole tragen, wäre das nicht nötig. Dann könnten wir alle zurückkehren und den Fund melden. Nun nehmen uns Maynurr und Herrstek die gute Neuigkeit weg!«

»Ihr wisst, was das Wichtigste im Caldarium ist: das Wohl aller. Also steckt euch euren Neid dahin, wo der Glimmer nicht hinscheint.«

Sandukks Emot flimmerte. »Schneekriecher! Du wirst nie die Altweiche bekommen!« Er rannte los, auf den gelösten Haken zu.

Nilldrans Emot wurde bleich. »Sandukk, nicht!«

Leylecc stürmte dem Jungen nach, versuchte ihn am Überfell zu greifen. Er verfehlte Sandukk um Handbreite.

Der Eisrutscher bäumte sich auf. Gerade als Sandukk den Haken packte, schleuderte das Tier die unterarmlange Zunge aus, verhakte die Raspeln, mit denen es sonst Moos abschabte, in Sandukks Überfell. Instinktiv tat es das, was es auch mit einem Schneethruugnom getan hätte – es wälzte sich mit dem massigen Körper über den Jungen, begrub den Kopf mit dem fetthaltigen Bauch und versuchte, Sandukk zu ersticken.

»Scheusal!« Wütend hieb Leylecc dem Tier auf die Schnauze. Er war überrascht, wie gut er traf. Der Rutscher jaulte auf, zuckte und rutschte ein Stück zur Seite. Sandukks Arm ragte hervor. Leylecc packte ihn und zog den Jungen ins Freie.

Das Tier geriet in Rage, griff mit dem gehörnten Kopf an, mit dem es nach Sandukk hieb. Geistesgegenwärtig stieß Leylecc den Jüngeren zur Seite. Er wich aus, als der Rutscher den Hinterleib auf ihn werfen wollte, rutschte auf dem Eis von der Falle fort.

Sandukk war auf allen vieren gelandet. Er kroch mit grauem Emot davon. Leylecc folgte ihm, schloss zu ihm auf. »Bist du verletzt?«

»Nein. Es tut mir leid.« Der Junge hielt sich die Rippen, die sicher schmerzten. »Das war dumm. Ich hätte auf dich hören sollen.«

»Allerdings«, sagte eine schneidende Stimme. Aus dem Weiß der Schneeflocken schälten sich die Umrisse mehrere Gestalten, darunter die von Maynurr und Sandukk.

Die Schützerin Kandurr kam ihnen entgegen. Sie hob eine Pistole und erschoss den Eisrutscher. »Ich habe aus der Ferne gesehen, was du getan hast, Leylecc. Das war sehr mutig dafür, dass du nicht mal ein Messer trägst. Wärst du in meinem Schlafrudel, ich würde dir die Altweiche gewähren.«

Leylecc fühlte, wie Wärme in sein Emot schoss.

Maynurr sprang in die Höhe. »Eine Wahküh! Eine Heldentat! Es gibt ein Fest für Leylecc!«

Das Emot der Schützerin verfärbte sich zustimmend. »Ich bin einverstanden. Es soll in meinem Caldarium stattfinden. Kommt mit, ehe der Leichnam gefriert.«

 

*

 

Gemeinsam brachten sie den toten Eisrutscher zum Fleischlager, wo sie freudig empfangen wurden. Bald schon machte die Geschichte von Leylecc und dem Eisrutscher die Runde und wurde immer weiter ausgeschmückt.

Bis auf den alten Khelltofar kamen alle aus Leyleccs Schlafrudel zum Fest, sogar Thissja und Gerruk.

»Ein glücklicher Zufall«, sagte Gerruk verächtlich. »Würde Kandurr nicht für dich sprechen, ich würde es nicht glauben. Ganz davon abgesehen, dass es kein Verdienst ist, sich für ein Kind einzusetzen, das man selbst in die gefährliche Lage gebracht hat.«

Die Gehässigkeit prallte an Leylecc ab, als trüge er einen schützenden Schiffsschild. Er war glücklich, zum ersten Mal, seit seine Mutter gestorben war. Er hatte etwas richtig gemacht.

Die Schützerin Kandurr spendete warmen Yaddrim und eine Extraration Trockenfleisch. Leylecc erhielt einen Batzen, dessen Größe ihn sprachlos machte. Er steckte die Hälfte davon in einen Beutel. Auch der alte Khelltofar sollte seinen Anteil bekommen. Mochte Khellto auch glauben, dass die Zeit sie alle vergessen hatte – Leylecc vergaß ihn nicht.

Er schlich sich bald davon, ließ die anderen allein weiterfeiern und ging zu Khelltofar. Der Alte saß am Ofen, auf seinem Schlackensessel. Der Kopf war nach vorne gefallen, offensichtlich war er eingenickt.

»Khellto!« Leylecc berührte eine Schulter des Alten. »Wach auf, ich habe dir etwas mitgebracht!«

Der Pyzhurg regte sich nicht.

Als Leylecc den Arm zurückzog, rutschte Khelltofar vom Sessel, schlug leblos auf dem Boden auf. Leylecc wollte nicht glauben, was er sah: Khellto war tot.


Litanei der Finalen Stadt: Oben (Faszikel 2)

 

Im Oben ist das Leben

angeschmiegt an Leben.

Das weiße Land ist kalt.

So ist das eben.

 

 

5.

Atlan

 

Das Maulnetz zog sich unerbittlich um mich zusammen, versuchte mich der Länge nach zu drehen, damit ich in den übergroßen Rachen des Eiswurms passte.

Sag nichts!, dachte ich an den Extrasinn adressiert, während ich das Spiel mitmachte, dem Netz half, mich leicht verdaulich zu platzieren und gleichzeitig den Flugmodus startete. Er sprang für zwei Sekunden an, sorgte dafür, dass ich voranschoss, in das Maul des Wurms hinein, während das Tier in die Tiefe stürzte. Es schlug gegen eine Wand, hätte mich beinahe ausgespuckt, doch ich bewegte mich weiter in den Rachen hinein, packte zwei längliche Lappen, von denen ich nicht wusste, was sie waren – und es auch nicht wissen wollte. Der Körper des Wurms war neben dem Anzug mein Schutz, diesen Fall zu überleben.

Wir schlitterten spürbar an überhängenden Eisplatten entlang, rutschten hinunter, schlugen heftig auf. Mein Anzug stieß gegen dünne, unterarmlange Zähne, die von außen nach innen wuchsen und die Opfer wohl festhalten sollten. Zu meinem Glück durchdrangen sie die Kunststofflegierung nicht, verbeulten lediglich mehrere Stellen.

Wieder erklang das Zischen, dieses Mal dumpfer, da ich mich im Wurm aufhielt.

Das Netz, das mich umschloss, pulsierte, zog sich zurück. Das Maul öffnete sich wie das Tor eines Hangars.

Achtung!, rief der Extrasinn.

Ich flog durch dampfende Luft, ausspuckt von der Kreatur, der der Hunger offensichtlich vergangen war. Unter mir sah ich schwarze, kohleartige Masse, die an manchen Stellen schwelte. Instinktiv versuchte ich, die Flugfunktion zu nutzen, doch dieses Mal hatte ich kein Glück. Unsanft fiel ich auf schwarze Steine, die jedoch nicht dampften.

Schmerz raste durch meinen Körper.

Einige Momente rang ich nach Luft, bemerkte dabei den leicht fauligen Geschmack. Vor mir ging ein Teil des Wurms in Flammen auf. Er wand sich, kämpfte – und blieb schließlich still liegen.

Denk an die Dämpfe! Du musst aus dieser Kluft heraus!

Der Extrasinn hatte recht. Ich ignorierte den Schmerz, stand auf und schaute hinauf. Etwa fünfzig Meter trennten mich von der Stelle, an der mich das Wurmnetz gepackt hatte. Trotz des Brennens in meinen Armen und Beinen kletterte ich los, so schnell ich konnte. Wer wusste zu sagen, wie lange ich noch Sauerstoff durch die Anzugtechnik hatte?

Ein kostenloses Extrasinnmemo für die Zukunft: Du bist kein Haluter!

Hilf mir lieber hier raus, indem du mich anspornst.

Als ob das bei dir helfen würde. Du brauchst die Peitsche.

Ich antwortete nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz auf das Klettern, ließ immer drei Körperteile an der Wand.

Im untersten Bereich waren Eis und Schnee durch die Wärme getaut. Die Hitze drang mehr und mehr durch meinen Anzug, doch sie beunruhigte mich nicht. Mit jedem Meter wurde sie schwächer. Angst machte mir die mit Schnee und Eis bedeckte Wand über mir. Wie lange würde ich brauchen, einen Weg hinauf zu finden?

»Atlan!«, brüllte es von oben. »Atlan!«

Lua und Vogel.

»Ich bin in Ordnung!«, rief ich zurück. »Der Wurm hat meinen Absturz aufgefangen.«

»Wir kommen zu dir!«

»Nein! Bleibt oben!« Sie antworteten nicht. Hatten sie mich nicht gehört oder taten so, als hätten sie es nicht?

Vermutlich Letzteres, sagte der Extrasinn.

»Wehe, ihr kommt runter! Das war ein Befehl!«

»Wir helfen dir!«

»Nein! Bleibt, wo ihr seid! Es ist zu gefährlich! Ich komme zurecht!«

Grimmig kletterte ich weiter. Ich merkte, wie mein Zellaktivatorchip in der Schulter pochte. Kam das Gift in der Luft bereits in meine Lungen?

So schnell ich konnte, suchte ich einen Aufstieg, der so kurz und ungefährlich wie möglich war. Mein Extrasinn ließ das Spotten und half mir stattdessen, die richtigen Haltepunkte zu finden und rasch voranzukommen. Dabei nutzte ich die Metallstifte in den Stiefelspitzen und die Spikes in den Handschuhen.

Ich hatte etwa die Hälfte der Strecke geschafft, als mir übel wurde. Das lief gar nicht gut.

»Atlan!«, rief es über mir, deutlich näher als zuvor. Ich schaute hinauf und entdeckte Vogel und Lua, die bereits ein Viertel der Strecke heruntergeklettert waren.

»Es geht mir bestens! Klettert wieder rauf! Die Dämpfe sind giftig!«

Die Übelkeit wurde mit jedem Atemzug stärker. Trotzdem setzte ich den Aufstieg fort. Dabei wünschte sich ein Teil von mir die alte arkonidische Zeit als Kristallprinz zurück, in der mir niemand – schon gar nicht irgendwelche Jugendlichen – widersprochen hatte.

Lua und Vogel verstanden einfach nicht, dass sie gerade unnötig ihr Leben riskierten und mir den Aufstieg damit doppelt schwer machten – ich musste mich nicht nur um mich sorgen, sondern auch um sie.

Ein Schrei erklang über mir. Alarmiert schaute ich hinauf, halb in der Erwartung, Vogel oder Lua abstürzen zu sehen. Doch beide standen etwa zehn Meter über mir und deuteten wild nach oben.

Ich hob den Blick, entdeckte trotz der aufsteigenden Dampfschwaden im schwachen Dämmer die Gestalt eines Humanoiden mit bleichem Gesicht. Offensichtlich beobachtete er uns. Wenn er uns feindlich gesinnt war, hatten wir ein Problem. Die steile Wand bot kaum Möglichkeiten, einem Angriff auszuweichen und ich fühlte mich immer elender. Wenigstens ließ der Dunst in dieser Höhe langsam nach.

Etwas raste mir von oben entgegen, klatschte dicht neben mir gegen die eisbedeckte Wand: eine Strickleiter. Ich bewegte mich darauf zu, zog daran. Sie schien sicher befestigt zu sein. Dankbar kletterte ich auf die Höhe von Lua und Vogel.

»Hoch da«, herrschte ich die beiden an. »Das nächste Mal hört ihr auf mich.«

»Wir wollten dir helfen«, sagte Vogel.

»Ihr helft mir am meisten, wenn ihr tut, was ich sage. Und jetzt hoch! Vor mir. Ich stabilisiere die Leiter.«

Sie schwiegen. Lua sah trotzig aus. Sie stieg trotzdem zuerst hinauf. Zuletzt erreichte ich das Plateau. Überrascht betrachtete ich den Mann, der die Leiter mit metallenen Haken befestigt hatte. Er war ein Onryone! Die Haut war schlohweiß, nicht schwarz, das Emot größer als bei den Onryonen, die mir bisher begegnet waren, doch die goldenen Augen, die Kopfform, die spitzen Ohren und der eher schmächtige Körperbau waren identisch.

Seine Kleidung war auffallend eintönig. Er trug einen schlichten Schutzanzug aus Leder, Kunststoff und Fell. In der Hand hielt er eine Pistole, die er auf Lua und Vogel richtete.

»Geh zu deinen Begleitern!«, forderte der Fremde auf Taukom, der Sprache der Feste Tau, die man auch im Unten verwendete.

Ich gehorchte. »Ich nehme an, du vertraust uns nicht oder möchtest über den Preis für die Rettung verhandeln?«

Im Unten hatte ich erfahren, dass man mir nur half, wenn ich dafür bezahlte.

»Das Erste. Ich vertraue euch nicht.« Die Ohrspitzen zuckten im transparenten Helm. Sie waren knallrot. Ob es Farbe oder eine Hautverfärbung war, erkannte ich nicht. »Ihr seht nicht aus wie Piraten, aber man kann nie wissen. Was habt ihr in der Totkluft gemacht? Und was ist das für eine Spur?« Er wies mit der freien Hand auf die Furchen, die der Leib des Eiswurms im Schnee hinterlassen hatte. »Wurdet ihr von einem Weißwurm verfolgt?«

»Ja«, sagte ich rasch. »Ich habe den Weißwurm über die Kante gelockt.«

Die Ohrspitzen standen steil aufgerichtet still. »Liegt er noch da unten?«

»Eine Hälfte. Ein Teil ist verbrannt.« Ich verzichtete bewusst darauf, mehr Fragen als nötig zu beantworten. Nachdem das Oben völlig anders war, als wir gedacht hatten, wollte ich mich bedeckt halten und nicht hinausposaunen, woher wir kamen.

»Wo ist euer Eisrenner?« Der Onryone nickte knapp in die Richtung eines Fahrzeugs, das in der Nähe stand und kaum größer als ein Einpersonengleiter war. Es hatte vier stumpfe Kufen, ähnelte entfernt einer Mischung aus einem Rennwagen und einem Schlitten. Wegen der weißen Lackierung hatte ich das Gefährt erst entdeckt, als er darauf zeigte. Es passte sich der Umgebung ideal an.

»Piraten haben ihn aufgebracht. Wir sind geflohen und wären erfroren, wenn wir die Totkluft nicht gefunden hätten.« Ich war froh, dass ich mir die Begriffe des Fremden leicht merken konnte.

Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sein Emot verfärbte sich von Rot nach Blau. »Dann stellt ihr keinen Wurmanspruch?«

Nachdem ich im Unten unwissenderweise ein Vermögen verschenkt hatte, wollte ich das im Oben kein zweites Mal riskieren. »Doch. Das tun wir.«

»Ihr habt kein Fahrzeug. Bis ihr die Reste geborgen habt, könnten Piraten oder andere Caldarien die Kluft finden. Woher kommt ihr überhaupt? Chamuimut oder Rekkal? Humanoide wie euch habe ich lange nicht gesehen.«

»Chamuimut«, sagte ich ohne Zögern.

Der Onryone senkte die Waffe. »Also schön. Ich bin Ahhav Hotnoyar, der Kapitän der SEYFINA. Wenn ihr mir das Wurmrecht abtretet, bin ich bereit, euch an Bord zu holen.«

»Wir haben Hunger«, sagte Lua. »Werden wir Essen bekommen?«

Ahhav Hotnoyar verbreitete einen scharfen Geruch. »Ihr müsst Seltsames über die Caldarien im Umkreis denken. Natürlich erhaltet ihr Essen. Die Hungervölker halten zusammen, und ich habe euch gerade eingeladen.«

»In dem Fall treten wir das Wurmrecht gerne ab«, sagte ich rasch, ehe er weiter nachbohrte. Die Hungervölker schienen freigebiger zu sein als die Caräer im Oben. »Wo ist dein Schiff?«

»In vielen Caldarienlängen Entfernung. Wartet hier!« Er ging zu seinem Eisrenner, wobei er uns im Auge behielt, als fürchtete er, dass wir die Waffen zögen und ihm in den Rücken schössen.

Ich wartete, bis er weg war.

Vogel klapperte mit dem Schnabel. »Hoffen wir, dass er nicht selbst ein Pirat ist und vorhat, uns mit seiner Mannschaft zu überfallen.«

»Er scheint es aufrichtig zu meinen. Mir kommt er weit herzlicher vor als die Caräer, denen wir im Unten zuerst begegnet sind.«

Lua sank auf das Eis. »Ich hoffe vor allem, er ist bald zurück. Ich habe wirklich Hunger.«

Vogel setzte sich zu ihr und zog ihren Kopf an seine Schulter. Sie waren ein schönes Paar, gerade wegen der vielen Unterschiede. Da Vogel ein Singulärer war, konnten sie zwar nie eine normale Liebesbeziehung führen, dennoch schienen sie einander mehr zu geben als viele Menschen und Arkoniden, denen ich begegnet war.

Werd nicht sentimental!, mahnte der Extrasinn. Vogel hat einen Punkt getroffen. Du solltest wachsam bleiben. Vielleicht gibt es im Oben Sklaverei. Technisch hochstehend war Ahhav jedenfalls nicht ausgerüstet.

Was auch unsinnig wäre, weil höher stehende Technik hier ständig versagt.

Ich zog mich von Lua und Vogel zurück, bemühte die Such- und Zoomfunktion meines Anzugs und wartete darauf, dass Kapitän Hotnoyar wiederkehrte.

 

*

 

Eine geschätzte Stunde später bemerkte ich einen Ortungsreflex. Kurz darauf erkannte ich in der Vergrößerung, die leider immer wieder ausfiel, das Schiff. Wie der Renner war es komplett in Weiß gehalten. Obwohl es sich auf Kufen über das Eis bewegte, erinnerte es mehr an ein Segelschiff als an ein Bodenfahrzeug oder einen Schlitten. Drei schlanke Maste ragten auf, an denen sich Tücher aus Kunststoff bauschten. Am Heck sah ich mehrere Harpunen. Über einem dünnen Rohr, das an einem der Maste verlief, wehte eine grauweiße Rauchwolke.

Ich ging zu Lua und Vogel. »Wir sollten andere Namen benutzen. Womöglich sind unsere zu auffällig. Vogel, du bist Pashnard, Lua, du Vaadhäl.«

»Und du?«, fragte Vogel.

»Malawikk.«

Angespannt wartete ich auf Ahhav Hotnoyars Reaktion, doch meine Sorge war unbegründet. Der Kapitän ließ die Waffe im Holster an seiner Seite stecken, winkte uns über die Reling zu. Neben ihm stand ein vierbeiniges Geschöpf, das über vier Meter groß war. Ein Drittel des Körpers schien aus Hals zu bestehen. Es steckte in einem Schutzanzug, der alles bis auf den dreieckigen Kopf bedeckte. Obwohl mir die Mimik fremd war, erschien es mir verdrießlich.

Das Schiff wurde langsamer. Die Mannschaft holte die Segel ein und schoss mehrere Haken aus harpunenartigen Vorrichtungen. Eine Rampe klatschte auf das Eis, breit genug, dass man auf ihr einen Eisrenner ein- und ausladen konnte. An ihrem oberen Ende stand Ahhav Hotnoyar.

»Sagt uns eure Namen, dann könnt ihr an Bord kommen!«

Ich stellte uns vor.

Der Kapitän verfärbte sein Emot in ein helles Blau. »Willkommen. Ich stelle euch die Mannschaft später vor. Erst wollen wir unsere Totkluftlager füllen. Wir haben schon lange keine große Kluft mit so vielen Spots mehr gefunden. Ein richtiger Glücksfall. Vielleicht kommen wir nach der Depotsuche zurück.«

Ich bemerkte Vogels irritierten Blick und schüttelte warnend den Kopf. Wir durften nicht nachfragen. Es würde uns verdächtig machen. Nach und nach würden wir schon verstehen, was das alles bedeutete.

Wir gingen an Bord. Rasch stellte ich fest, dass ein großer Teil der Mannschaft aus humanoiden Caräern bestand, die wir bereits aus dem Unten kannten. Auch sie trugen Wärmeschutzkleidung, sodass ich ihre transparenten Körper mit den Organen darin nicht erkennen konnte. Die gesichtslosen Köpfe leuchteten in einer hellen Aureole. An ihren linken Schultern hatten sie einen speziellen Schutz, der wie ein Helm die gesprochenen Wörter nach außen übertrug.

Neben Onryonen, Caräern und einigen wenigen der hochgewachsenen, vier Meter langen Wesen, die Zeromiden hießen, gab es noch ein paar Mannschaftsmitglieder, die mich an Blues erinnerten. Sie waren grundlegend humanoid, hatten tellerförmige Köpfe und goldenes Fell. Kapitän Hotnoyar stellte sie uns als Tshiday vor.

Fasziniert beobachteten wir, wie sich die Mannschaft an die Arbeit machte, wobei vor allem die Onryonen und die Caräer mit Gerätschaften und Leitern von Bord gingen. Sie kletterten in die Totkluft hinab, schleppten die kohleartige Substanz in Rucksäcken hinauf, wobei jeder von ihnen über zwanzig Kilo trug. Die Köpfe schützten sie mit weißen Gasmasken vor den Dämpfen.

Sie brachten auch Wurmteile mit. Es musste eine schweißtreibende Arbeit sein, den Wurm da unten in der Hitze zu zerlegen.

Ahhav Hotnoyar stellte sich zu uns. Er bot uns etwas an, das die Form von in sich verdrehten Würsten hatte und wie getrocknetes Fleisch schmeckte. Es war zäh und nicht sonderlich geschmackvoll, doch ich hütete mich, etwas Schlechtes zu sagen. Der Begriff Hungervölker schien offensichtlich: Essen war im Oben Mangelware.

Ob das Weißwurmfleisch die Vorratskammer füllen würde?

Ungeniert biss der Kapitän neben uns von einem Stück Fleisch ab. Auch das unterschied ihn von den Onryonen, die ich kannte, und die sich zum Essen zurückzogen. »Ich kann euch leider keinen Schlafplatz im Caldan anbieten«, sagte Hotnoyar. »Die Plätze sind abgezählt. Ihr müsst einen Raum weiter schlafen, in einem leeren Lager, zu dritt. Ich hoffe, die Einsamkeit macht euch nicht zu viel aus.«

»Einsamkeit?« Lua schaute fragend zu Vogel.

»Wir kommen zurecht, danke«, sagte ich eilig. Offensichtlich schlief die Mannschaft komplett in einem Raum.

»Gut.« Ahhavs Hotnoyars Emot verfärbte sich in ein leuchtendes Blau. »Was tragt ihr da eigentlich für Anzüge? Depotfunde?«

»Genau.« Ich lächelte, auch wenn ich unsicher war, ob der Onryone es richtig einzustufen wusste. »Sie funktionieren leider sehr schlecht.«

»Natürlich. Haben die Visierscheiben eine Vergrößerungsfunktion?«

»Ja. Worauf möchtest du hinaus?«

»Darauf, wie ihr euch an Bord nützlich machen könnt. Ihr habt einen Weißwurm in den Abgrund gelockt. Das beeindruckt mich. Sicher habt ihr Talente, die ihr für die Gemeinschaft einbringen könnt.«
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»Ich kann sehr gut sehen«, verkündete Vogel. »Auch wenn die Zoomfunktion ausfällt.«

»Dann will ich euch für die Zeit der Suche als zusätzliche Späher. Je eher wir ein Piratenschiff entdecken, desto besser können wir entkommen. Den kleinen Schiffen sind wir bisher immer ausgewichen. Die Zeromiden haben einen guten Blick für sie, doch zusätzliche Beobachter sind stets willkommen.«

»Einverstanden.« Ich schaute mich auf dem Deck um. »Können wir uns irgendwo aufwärmen?«

»Im Wärmbauch natürlich. Ich führe euch hin.« Der Kapitän brachte uns in ein Steuerhaus, von dem aus die Kufen gelenkt wurden, und durch einen schmalen Gang zu einer Treppe, die Zeromiden sicher nicht benutzen konnten.

Wir betraten das Schiffsinnere, das überraschend bunt und vielfältig gestaltet war. Überall auf den Kunststoffwänden prangten Muster, die zahlreiche geometrische Formen hatten. Weiße Felle waren in Kuhlen verteilt. Unter manchen lagen Mannschaftsmitglieder und schliefen. Dabei schienen die einzelnen Gruppen trotz der Enge getrennt zu lagern: eine Bucht für die Onryonen, eine für die Zeromiden, eine für die Tellerköpfigen und eine für die Caräer.

Entlang der Wände standen festgezurrte Kisten, die man sicher auch zum Sitzen nutzte. Ich vermutete, dass darin Schutzanzüge, Kleidung und Gebrauchsgegenstände verstaut waren.

In der Mitte des Raums hockte eine Onryonin auf den Knien vor einer Art Ofen, in dem hinter einer durchsichtigen Scheibe kohleartige Substanz glühte. Sie erinnerte an die schwarze Schlacke aus der Totkluft.

»Denkka, unsere Pyzhurg«, stellte Ahhav Hotnoyar die Onryonin flüsternd vor, um die Schlafenden nicht zu wecken. »Ihr könnt euch zu ihr an den Ofen setzen, bis ihr aufgewärmt seid. Lasst euch Leichtsteine von ihr erhitzen, falls ihr schlafen gehen möchtet.«

»Danke.« Ich staunte über die Großzügigkeit und die Freundlichkeit im Oben.

Wir wärmten uns auf, Lua und Vogel gingen bald darauf schlafen – wobei Lua eigentlich keinen Schlaf brauchte. Sie war eine Unschläferin und erholte sich in einer Art Meditation. Dass sie trotzdem mit Vogel ging, überraschte mich nicht.

 

*

 

Ich lernte das Schiff kennen, ließ mir nach der Beladung von Hotnoyar die Mannschaft vorstellen. Die Stimmung war ausgelassen, nahezu heiter. Alle freuten sich über die gefüllten Lagerräume, wobei sie weit weniger von der schwarzen Schlacke aufgenommen hatten, als ich erwartet hatte.

Der Extrasinn meldete sich zu Wort. Sie brauchen Platz, falls sie ein Depot finden.

Was genau war aber ein Depot in ihrem Sprachgebrauch? Nachfragen wollte ich nicht. Stattdessen verlegte ich mich darauf, so viele Gespräche wie möglich zu belauschen, um mehr über das Oben zu erfahren.

Wir fuhren mit dem Gefährt erschreckend langsam über das Plateau, wenn es nicht gerade bergab ging. Die Ebene war keineswegs gerade. Manchmal musste das Schiff bergauf. Die Mannschaft schleuderte Haken voraus, die sie im Eis verankerte und an denen sie die SEYFINA mit der Hilfe eines Motors durch das Aufrollen der Seile nach oben zog. Wenn möglich nutzten sie die Segel oder den Hang, sparten Brennmaterial.

Der »Glimmer« wanderte unkontrolliert über den Himmel. Richtig dunkel wurde es nie, doch es war auch nie sonderlich hell. Ein Land im ewigen Zwielicht.

Mir fiel auf, dass ein Mannschaftsmitglied mich beobachtete. Sein Name war Dhessnuk. Er war ein Tshiday. Wenn ich im Steuerhaus war, war er es auch. Ging ich an der Reling entlang oder saß im Wärmbauch, konnte ich sicher sein, dass auch er sich dort aufhielt. Kletterte ich auf den Lotsturm, folgte er mir. Immer wieder schaute er mich an, machte keinen Hehl daraus, dass er mich in mindestens zwei seiner vier Augen behielt. Ob der Kapitän ihn auf mich angesetzt hatte?

Ich entschied, es herauszufinden. Als ich das nächste Mal an Deck war, um in der ewigen, weißen Eislandschaft nach Rauch oder Lichtern zu spähen, bemerkte ich Dhessnuk erneut. Die zwei vorderen Augen auf dem tellerartigen Kopf fixierten mich ungeniert. Dabei schien ihn besonders der Strahler in der Tasche an meinem Anzug zu interessieren.

Ich ging zu ihm. »Warum beobachtest du mich?«

Er wiegte den Kopf, öffnete den Mund am langen Hals. »Weil ich dir nicht traue. Du kennst das Schicksal der DARNURGO?«

»Nein.«

»Sie ist Depotdieben auf die Messerschneide gegangen. Zwei Onryonen, die angeblich von Piraten überfallen wurden und deshalb von der Kapitänin an Bord geholt wurden. Als ob die Piraten ihre Opfer am Leben lassen würden!«

»Sie dachten, wir wären tot«, sagte ich. »Unsere Anzüge haben uns geschützt.«

»Du erzählst Lügen, Malawikk. Ich erkenne das. Schon dein Name. Warum heißt ein Leuchtarmer wie ein Caräer? Und wie kommt er an so einen Anzug und solche Waffen? Aber ich wollte dir von der DARNURGO erzählen. Hör gut zu: Die Onryonen haben gewartet, bis die Besatzung der DARNURGO das Depot gefunden hat. Es war ein guter Fund. Nach dem Freudenfest schliefen alle, betrunken vom Yaddrimbrand. Da schlugen sie zu, die Depotdiebe, töteten die Mannschaft und raubten die Schätze. Denkst du, das ist das Ende der Geschichte?«

»Verrat es mir!« Ich konnte den Tshiday nicht leiden. Seine arrogante, besserwisserische Art war mir zuwider.

»Selbstverständlich nicht. Die Angehörigen der Besatzung haben sich zusammengetan und eine Treibjagd veranstaltet. Sie fanden das Caldarium der Diebe – und löschten es aus.«

»Eine nette Geschichte. Allerdings bin ich kein Dieb, und es beleidigt mich, dass du mir das unterstellst.«

»Wir werden sehen. Ahhav ist ein Träumer. Er hat euch viel zu leichtsinnig an Bord genommen.« Mit einem verächtlichen Blick wandte der Tshiday sich ab und ließ mich stehen.

Ich war froh, dass er weg war. Einerseits verstand ich seine Sorge, andererseits wirkte die Drohgebärde auf mich lächerlich.

Unterschätz ihn nicht!, mahnte der Extrasinn. Du weißt zu wenig über das Oben, um dir das leisten zu können.

Das stimmte. Immerhin wusste ich nun mehr über die Depots. Darin lagen also Schätze, und es gab eine große Konkurrenz darum, wer sie barg. Ob es im Oben überhaupt Städte gab? Die Caldarien, von denen ich inzwischen einiges gehört hatte, schienen eher Dörfer zu sein. Keineswegs waren sie Metropolen.

Lua und Vogel kamen an Deck und machten zusammen Dienst. Auch ich beobachtete das Land, suchte nach Abweichungen.

Der Glimmer erschien am Himmel, wurde rasch von Wolken abgelöst, die ihn verbargen oder vertrieben – ich war unsicher, was diese Leuchterscheinung genau war. Eine Weile schneite es heftig, dann verschwanden die Wolken, die Temperatur stieg über null, der Boden wurde rutschig und feucht. Es war unmöglich, eine Tageszeit zu bestimmen.

Die Mahlzeiten an Bord waren karg und bestanden fast nur aus getrocknetem Fleisch und eingemachten Früchten. Es gab keinen Koch an Bord, sondern einen Verteiler, der streng darauf achtete, dass sich jeder an seine Ration hielt.

Die Mannschaft war zu großen Teilen freundlich zu uns, was umso erstaunlicher war, da sie miteinander oft rau umging, sich beleidigte und laut wurde. Die einzigen Ausnahmen waren Dhessnuk und Hayris. Im Gegensatz zu Dhessnuk schien Hayris jedoch niemanden zu mögen. Der oder die Zeromide – ob es Geschlechterunterschiede gab, blieb mir ein Rätsel – war gleich unfreundlich, egal zu wem. Er blaffte selbst Kapitän Hotnoyar an, dem der Rest der Mannschaft Respekt entgegenbrachte.

Lua hängte sich oft an das über vier Meter große Geschöpf. Sie tat es mit entwaffnender Offenheit und Freundlichkeit, ließ sich nicht verunsichern, wenn Hayris brummig oder schlecht gelaunt war. Die Geniferin war offensichtlich von dem Zeromiden fasziniert.

Kurz nachdem es aufhört hatte zu schneien, winkte Vogel mir aufgeregt zu. »Da ist etwas im Eis! Eine Abweichung, aber mein Anzug geht nicht! Kannst du es näher betrachten?«

Ich konnte. Tatsächlich war da eine Verfärbung. Ich holte den Kapitän, der sich die Stelle ebenfalls ansah. Sein Emotton wechselte in ein leuchtendes Gold. »Frostmoos! Eine große Kolonie! Hervorragende Arbeit, Junge. Ich organisiere die Jagd.«

Vogel sah verwirrt aus, doch er stellte seine Frage erst, als Ahhav Hotnoyar fort war. »Er will Moos jagen?«

»Vermutlich nicht.« Ich trat näher zu Vogel und Lua, dass niemand unser Gespräch belauschte. »Ich nehme an, das Moos dient als Futterplatz irgendwelcher Tiere, die sich im Schnee verstecken. Der Weißwurm hat sich unterirdisch bewegt. Vielleicht will Ahhav Höhlen aufspüren.«

Das Schiff hielt, die Eisrenner wurden einsatzbereit gemacht. Ahhav teilte an einen Großteil der Mannschaft Speere aus. Er drückte Lua und Vogel je einen in die Hand. Danach reichte er uns lassoartige Fangseile. »Wart ihr schon bei einer Rutschertreibjagd?«

»Nein«, sagte Vogel.

»Wir kreisen sie ein. Gessyod und Xeenrus, unsere Zeromiden, spüren die Höhlen auf. Sie fühlen, ob unter ihnen ein Hohlraum ist.«

»Ich gehe mit«, meldete sich Hayris zu Wort. Der große Zeromide stapfte auf uns zu.

»Nein!«, sagte Ahhav. »Du bist mein bester Witterer! Bleib hier!«

»Du kannst es nicht verbieten. Ich will mitsuchen. Zwei von uns sind zu wenig. Willst du Glimmerläufe verlieren, damit andere uns den Depotfund abjagen?«

Hotnoyar zögerte. »Du bestehst darauf?«

Hayris senkte den langen Kopf. »Ja.«

»Auf deine Verantwortung.«
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Wir rückten aus. Der Plan war denkbar einfach: Die Renner brachten die Mannschaft in einem weiten Kreis um das Frostmoos. Dann gingen die drei Zeromiden als Sucher los. Auch Lua, Vogel und ich stapften über die Ebene, da unsere Stiefel den Boden ebenfalls untersuchen konnten, wenn auch durch die Ausfälle nur bedingt. Der Rest der Jagdgesellschaft wartete darauf, dass wir etwas fanden und aufscheuchten.

Mir wäre wohler gewesen, wenn ich gewusst hätte, welche Tiere wir jagten.

Kapitän Hotnoyar hatte von Rutschern gesprochen, nicht von Weißwürmern. Dennoch bestand die Gefahr, dass unsere Schritte eines der über zehn Meter langen Monstren anlockten.

Mehrere Minuten vergingen in gespenstischer Stille. Die Mannschaft stand mit den Speeren stoßbereit in einem weiten Kreis um das Moos. Die Kälte wurde immer unangenehmer, fraß sich in den Anzug hinein. Die Heizfunktion arbeitete nach vor nicht. Vermutlich war sie kurz nach unserer Ankunft im Oben überlastet worden.

Ich beobachtete Hayris, der mit weit ausgreifenden, nahezu geräuschlosen Schritten über das Eis ging. Seine Stiefel – eine Art klumpenförmige Fußbedeckung – waren mit Metallstiften versehen, die im Eis besseren Halt boten.

»Hierher!«, schrie Hayris und pendelte mit dem langen Hals. »Hier sind sie!«

Bewegung kam in die Mannschaft. Sie preschten vor, zogen die Schlinge von allen Seiten zusammen. Hayris trat mit dem Fuß fest auf den Boden. Das Eis brach auf, und ein robbenähnliches Tier mit weißgrauem Fell schob sich an die Oberfläche. Ihm folgten nacheinander drei weitere Rutscher.

Die eigentliche Jagd ging schnell. Onryonen, Caräer und Tshiday attackierten die Tiere, schnitten ihnen die Fluchtwege ab. Bald waren drei Rutscher tot, der Vierte entkam. Es wunderte mich, dass niemand die Verfolgung aufnahm.

Vielleicht ehren sie die Natur und das Gleichgewicht, sagte der Extrasinn. Wenn Leben hier selten ist, tun sie gut daran, nicht systematisch jeden Rutscher abzuschlachten.

Mit wildem Freudengeheul kehrten die Jäger zum Schiff zurück.

Auch Hayris machte sich auf den Weg. Er war erst einige Schritte weit gekommen, als er einen dunklen, röhrenden Laut ausstieß und mit wild auspendelndem Hals im Boden versank.

»Hayris!« rief Lua.

War der Zeromide von einem Weißwurm attackiert worden? Ich suchte nach einem netzartigen Gebilde, das sich um ihn zog.

Hayris streckte den langen Hals nach oben, stieß furchtbare Angstlaute aus.

Wir waren ihm am nächsten. Ich rannte los.

»Nicht!«, rief Kapitän Hotnoyar mir zu. Seine Stimme klang dünn. »Bitterwasser! Eine Bergung ist zu gefährlich. Er ist verloren!«

»Nein!« Lua flog los. Vogel folgte ihr.

Ich fluchte und schloss mich ihnen an. Zu dritt hatten wir bessere Chancen. Falls ein Anzug versagte, mussten die anderen beiden herhalten.

Bitterwasser, wiederholte der Extrasinn. Ich nehme an, Hayris ist in giftiges oder extrem kaltes Wasser gefallen.

»Ihr dürft nicht landen!«, rief ich Lua und Vogel zu. »Hayris ist vermutlich in einen zugefrorenen See eingebrochen!«

»Verstanden!«, rief Vogel.

Lua war zuerst vor Ort. Sie nahm die Fangschlinge und warf sie dem nur noch schwach zuckenden Hayris um den Hals. »Zurück!«

Wir packten mit an, halfen, den vier Meter langen Zeromiden zu ziehen. Hayris' Handlappen klammerten sich um das Seil, versuchten, den Zug herauszunehmen.

Ich war nicht sicher, ob wir ihn möglicherweise erwürgten, doch Lua hatte richtig gehandelt. Es ging um jede Sekunde. In den Augen des Zeromiden erkannte ich, dass er kaum mehr bei Bewusstsein war. Das eiskalte, vielleicht giftige Wasser lähmte ihn. Quälend langsam glitt er auf festen Boden.

Die Flugfunktion von Vogels Anzug versagte. Lua und ich fingen ihn auf, ehe er das Eis erreichte.

Inzwischen kamen auch Teile der Mannschaft zurück. Sie hatten weitere Schlingen und ein Netz dabei. Innerhalb weniger Minuten zerrten wir Hayris zum Schiff. Über eine Extraluke trugen wir ihn in den Wärmbauch und scharten uns um ihn.

Luas Augen waren riesig. »Ist er tot? Habe ich ihn erwürgt?«

Ich sah ihr an, wie belastend der Gedanke für sie war und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wenn er tot ist, dann nicht deinetwegen. Der Hals ist extrem muskulös. Erstickt ist er sicher nicht.«
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Zwei Onryonen holten Hayris aus dem Anzug und frottierten ihn mit Tüchern ab. Ein intensiver Geruch breitete sich aus, der mich an ätherische Öle erinnerte.

Der lange Hals bewegte sich ein Stück. Hayris öffnete die Augen. »Was ... was ist passiert?«

»Bitterwasser«, sagte Kapitän Hotnoyar. »Du hattest Glück, dass die Fremden dir geholfen haben.«

Lua atmete erleichtert aus. »Er lebt!«

Der Kapitän zeigte eine Emotfarbe, die ich schwer einordnen konnte. War er zerknirscht? »Ich danke euch. Ich hätte ihn nie gehen lassen dürfen. Wir hätten beinahe unseren besten Witterer verloren.«

Hayris hob den Hals ein Stück, wodurch er Hotnoyar auf Augenhöhe anschauen konnte. »Ich würde es wieder tun. Ich hatte einen solchen Hunger ...« Er legte den Hals zurück. »Und es hat sich gelohnt, rauszugehen. Du weißt, dass Angst die Gabe verstärkt. Da draußen ... Ich habe etwas gewittert. Ein Depot. Es ist ganz nah.«

»Du hast im Bitterwasser eine Spur aufgenommen?«, fragte Ahhav Hotnoyar.

»Ja. Als ich dachte, ich müsste sterben.« Hayris wandte sich uns zu. »Ohne das Seil wäre ich es auch. Das vergesse ich euch nie!«

»Wir sind froh, dass wir helfen konnten.« Luas und Vogels Gesichter glühten vor Stolz.

»Bringt Heizsalbe!«, rief Hotnoyar. »Und bereitet eine Wahküh vor! Wir haben gute Jagdbeute gemacht und ein Fest zu feiern!«

Die Mannschaft jubelte. Sogar der misstrauische Dhessnuk hatte glänzende Augen.

Ich hielt mich an Ahhav Hotnoyar, versuchte weitere Informationen aufzuschnappen. Inzwischen wusste ich eine Menge über das sogenannte Glazialplateau, auf dem die Hungervölker im Krieg mit den Eispiraten und ihren Treiberbooten lebten. Doch ich wusste noch immer nichts darüber, wie ich mein Ziel erreichen sollte: den Atopischen Hof. Wenn ich Glück hatte, tagte der Atopische Hof in dem Stadtteil der Finalen Stadt, der sich Hof nannte. Bisher hatte ich es vermieden, das Thema anzuschneiden, und auf eine günstige Gelegenheit gewartet.

Hotnoyar bot Lua, Vogel und mir die ersten Fleischstücke an. Luas und Vogels Gesichter versteinerten, als sie das rohe Fleisch in die Hand gedrückt bekamen, doch sie aßen es, ohne ihre Abscheu überdeutlich zu zeigen. Ich selbst hatte schon weitaus schlimmere Mahlzeiten zu mir genommen.

Die Pyzhurg heizte den Ofen nach. »Jetzt brauchen wir bloß noch das Depot zu finden, dann können wir heim!«

Hotnoyar nickte zustimmend. »Ins Caldarium Svanem.«

Jemand spielte eine Trommel. Rasch kamen Flöten dazu. Caräer klatschten in die Hände. Sie sangen ein fröhliches Lied. Ein Krug mit einer Art Schnaps machte die Runde. Bald tranken wir mit allen eine Art Bruderschaft. Der Kapitän bat mich, ihn beim Vornamen zu nennen, wie die anderen an Bord.

Nach einer Weile stand Ahhav Hotnoyar schwankend auf. »Ich muss Luft schnappen.«

Ich folgte Ahhav. Der Kapitän war angetrunken und in bester Plauderlaune. Die Gelegenheit wollte ich nutzen. Ich musste erfahren, wie ich weiterreisen konnte.

Wir blickten zusammen in die eintönige Landschaft. Weit und breit gab es keine Erhebung.

»Sag, Ahhav, was weißt du über den Hof?«

Der Onryone machte einen Laut, der wohl ein Lachen war. »Du bist neugierig, Freund Malawikk, wie mein Sohn, den ich heute mehr denn je vermisse. Auch er stellt Fragen wie sonst niemand im Oben. Warum interessiert dich das?«

»Warum nicht? Ist es in deinem Caldarium ein Tabu, über den Hof zu sprechen?«

»Nein. Aber was sollte ich schon über den Hof wissen, außer dem, was jeder weiß? Er ist einer der letzten Orte vor Thez. Wie die gesamte Finale Stadt. Falls man glauben möchte, dass der Erbauer noch erreichbar ist.«

Die leicht abfällige Weise, mit der Ahhav über Thez sprach, riet mir davon ab, das Thema zu vertiefen. Ich konzentrierte mich lieber auf den Hof.

»Wie er wohl aussieht, dieser Hof? Ob je jemand vom Oben dort war?«

»Wenn, dann schon sehr lange Zeit nicht mehr. Wegen der verfluchten Eispiraten. Ihretwegen sind die Tore geschlossen. Aber das weißt du natürlich.«

»Natürlich. Ich frage mich, wie lange die Abschottung schon besteht.«

Ahhav verfärbte das Emot in ein erheitertes Grün. »Das fragst du mich, Freund Malawikk? Das weiß allenfalls der Pend, der alles weiß, aber nichts sagt.«

Der Pend?

Ich horchte auf. Etwas in mir schlug an, eine Erinnerung aus der Zeit vor der Reise durch die Synchronie. Ich kannte den Namen, kannte das Geschöpf, das sich dahinter verbarg. Es war ein ganz besonderes Wesen.

Der Extrasinn bestätigte. Du bist ihm auf der CHEMMA DHURGA begegnet, als Perry Rhodan und du versucht haben, die WIEGE DER LIEBE zu übernehmen. Pend hat dir die Steuerung für kurze Zeit in einem anderen Realschatten ermöglicht.

Kann das Zufall sein? Der Name, meine ich?

Sicher. Aber ich denke nicht, dass es einer ist. Der Pend, der alles weiß – das klingt sehr nach dem Wesen, dem du begegnet bist. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich eine seiner Versionen an diesem Ort befindet, ist hoch. Pend könnte der Schlüssel für deine Mission werden.

Meine Augenwinkel wurden feucht vor Aufregung. »Wenn das so ist, würde ich diesen Pend gerne treffen.«

Die roten Ohrspitzen zuckten. »Ihn treffen? Wie soll das gehen? Der Pend ist ein Mythos. Und selbst wenn nicht. Der Legende nach befindet er sich an einem der Bitterorte. Genauer gesagt, am schlimmsten dieser Orte, in der sagenhaften Zone Null. Dorthin kann ein Schiff wie die SEYFINA kaum vordringen.«

»Die Bitterorte ...« Es waren Orte von großer Kälte, so viel hatte ich aufgeschnappt. Auch der Begriff Bitterwasser wies darauf hin, doch die Bitterorte waren weit kälter als der zugefrorene See, in den Hayris eingebrochen war. Wenn meine Vermutungen stimmten, lag ihre Temperatur bei minus zweihundertsiebzig Grad. Es musste dort beinahe so kalt sein wie im Weltraum.

»Ein Treiberboot der Eispiraten könnte es«, wagte ich einen Schuss ins Blaue. Es war eine Vermutung, doch Ahhavs Reaktion machte mir Hoffnung.

Er wiegte den Kopf, verfärbte das Emot in ein zustimmendes Saphirblau. »Ein großes. Wenn es sehr gut ausgestattet wäre, ja. Aber hoffen wir, dass wir keinem begegnen. Dieser Krieg hat schon zu viele Opfer gefordert.«

»Natürlich.« Schweigend dachte ich weiter. Ich fragte mich, wie es möglich wäre, ein Piratenboot in die Hände zu bekommen.


6.

Leylecc

 

Leylecc schaute Okkstan zu, der den toten Khelltofar untersuchte. Außer Okkstan waren nur Thissja und Gerruk anwesend. Die anderen Rudelmitglieder warteten im nächsten Caldarium. Die Feier zu Ehren von Leyleccs Heldentat hatte ein rasches Ende gefunden, als die Kunde vom Tod des Alten die Runde gemacht hatte.

»Woran ist er gestorben?«, fragte Leylecc.

Okkstan senkte ein silbernes Instrument, das wichtig aussah. Es zeigte eine Reihe von Messungen an. Flackerndes, orangefarbenes Licht pulsierte an einem Ende. »An Herzversagen. Sein Magen ist aufgebläht. Ich vermute, dass er zu viele Dämmerpillen geschluckt hat.«

»Weil er Hunger hatte.« Leylecc drehte sich zu Thissja um, die mit hängenden Armen auf der gläsernen Bank im innersten Kreis saß. Er konnte es kaum ertragen, dass sie in diesem Moment auf der Ehrenbank thronte. »Du hast seine Rationen zu sehr gekürzt!«

Gerruk stemmte die Arme in die Hüften. »Was willst du andeuten, Traumblinder? Was nimmst du dir heraus?«

»Ich deute nichts an, aber du bist zu dumm, das zu verstehen! Ich sage, was ich denke! Khelltofar ist tot! Thissja hat ihn verhungern lassen!«

Thissja stand auf und kam drohend auf ihn zu. »Du vergisst dich! Er war mein Großvater!«

»Mörderin!«

Sie holte aus, schlug ihm ins Gesicht.

Erschrocken starrten sie einander an. Sie hatten die Konventionen verletzt, das Radschaar der Caldarien gebrochen: keine Gewalt untereinander.

Leylecc wusste, dass er mitschuldig war an Thissjas Versagen. Er hatte sie provoziert. Doch er war nach wie vor wütend. Der Schlag ins Gesicht schmerzte kaum. Sein Herz dagegen sehr.

»Warum musste er sterben? Warum?«

Thissja senkte langsam den Arm. Sie hielt seinem Blick stand. »Er hatte eine Seuche, die weder die Heilschneider noch die Traumwandler besiegen konnten. Es waren Spätfolgen einer Totkluftvergiftung. Deshalb hat er so wenig gegessen. Nicht, weil ich es angeordnet hätte! Weil er es gewollt hat! Weil er keine Nahrung verschwenden mochte für einen Todgeweihten, auch wenn er der Todgeweihte war. Er hat das Wohl aller über das eigene gestellt. Ein Kind wie du kann das nicht begreifen.«

»Du meinst, er hat sich umgebracht? Damit er uns nicht zur Last fällt? Du hättest ihn aufhalten müssen!«

»Er hat sein Ende selbst gewählt. Ehe sein Geist sich verdunkelte und seine Organe sich in Kluftbrei auflösten. Das war sein Recht.«

»Ich spucke auf sein Recht! Ich will, dass er lebt!«

»Kind!«, zischte Gerruk. »Denkst du, der Himmel wird sich öffnen und Wärme hereinfluten? Du solltest stolz auf Khelltofar sein. Er hatte Mut.«

Leylecc wollte etwas erwidern, Gerruk anschreien, doch er konnte es nicht. Tief in seinem Innern wusste er, dass sie beide recht hatten – und dafür hasste er sie!

Er stürmte zu den Überfellen, packte seins und rannte hinaus. So schnell wie nie kletterte er die Leiter hinauf, stieß die Luke auf und torkelte in den Schnee. Er wollte schreien. Es war einfach nicht gerecht! Endlich war er glücklich gewesen, hatte eine gute Tat vollbracht – und nun das. Er war wütend auf Khelltofar, wütend, dass der Alte sich ausgerechnet an seinem Ehrenglimmer umgebracht hatte – und so tieftraurig, dass es ihn zu zerreißen drohte.

Nie mehr würde ihn der alte Khelltofar ansprechen. Ihn einen Sohn des Oben nennen, angeschwemmt vor der Zeit, von der Zeit vergessen.

Das Schneetreiben wurde dichter. Nach einer Weile blieb Leylecc stehen und orientierte sich. Er war in Zorn und Trauer fast bis zu der Stelle gelaufen, an der sich der Rutscher in der Falle gefangen hatte. Wie wenig Glimmer das erst her war – und wie weit es von ihm entfernt lag. Leylecc sank auf die Knie, bedeckte das Emot mit den Händen ... und hielt inne.

Keine zwei Schrittlängen entfernt war eine Fußspur mit starkem Profil auf dem Boden. Sie wirkte ganz frisch. Erschrocken hielt Leylecc den Atem an. Solche Schuhe trug niemand in der Siedlung! Die Einstiche kamen von einer Vielzahl metallener Spikes – dem Stiefel eines Eispiraten! Ein Eispirat kam nie allein. Ob er und seine Kameraden dem Eisrutscher gefolgt waren? Vielleicht hatten sie zu Fuß Jagd auf ihn gemacht, und das Tier hatte sie direkt zum Caldarium Svanem geführt!

Vorsichtig hob Leylecc den Kopf, versuchte herauszufinden, wohin die Spur führte. Sie verlor sich rasch im Schneetreiben. Irrflocken erschwerten die Sicht. Ihr Leuchten waberte heller und dunkler, irritierte Leylecc.

Was sollte er tun? Er musste so schnell wie möglich ins Caldarium zurück, die anderen warnen! Wenn sie Glück hatten, waren die Piraten Späher und nur zu zweit unterwegs. Falls es eine Mannschaft auf Beutezug war, war alles zu spät. Aber mit zweien von ihnen konnte das Caldarium fertig werden.

Er brauchte bloß ...

Mitten im Gedanken hielt Leylecc inne. Keine vier Meter entfernt geriet ein Schneehügel in Bewegung, bäumte sich auf und gab zwei vermummte Gestalten in Weißwurmpanzern frei. Die Piraten!

Es waren wirklich zwei Späher, bis an die Zähne bewaffnet, und sie hatten ihn gesehen.

Einen Augenblick überlegte Leylecc, sich in sein Schicksal zu ergeben. Khelltofar war an diesem Glimmerlauf gestorben – sollte auch er sterben. Die Piraten würden kurzen Prozess mit ihm machen. Dann siegten sein Überlebenswille und die Wut, die in ihm brannte. Er sprang auf und rannte los.

Halb erwartete er, den Knall einer Pistole zu hören, doch die Piraten schossen nicht. Vermutlich fürchteten sie, dadurch die Schützer aufmerksam zu machen. Sie wollten ihn lautlos töten. Ein Vorteil.

Leylecc rief sich ins Gedächtnis, wo er war: auf einem Eisfeld, das er besser kannte als die meisten Bewohner Svanems. Wenn es ihm gelang, die Piraten in eine der verborgenen Rutscherfallen unter dem Schnee zu locken, war er gerettet! Aber es musste eine sein, die sich nach unten öffnete. Ein Netz allein bot keinen Schutz. Die Piraten hatten garantiert Messer.

Etwas zischte über seiner Schulter dicht an seinem Ohr vorbei – ein Wurfspeer! Beinahe wäre Leylecc gestolpert vor Schreck. Er sprintete weiter, erreichte die nächste Falle und machte einen passgenauen, unauffälligen Sprung darüber. Dabei landete er unglücklich auf spiegelglattem Eis, stürzte und rutschte auf den Knien voran.

Die Piraten folgten ihm. Sie hielten sich dicht beieinander auf, gingen Schulter an Schulter. Als sie erkannten, dass er gestürzt war, wurden sie langsamer.

Leylecc wollte aufspringen, doch ein brennender Schmerz raste durch seinen Knöchel, er sank zurück. Er drehte sich um, blickte einem der Piraten ins vermummte Gesicht, in goldbraune, fast schwarze Augen, über denen ein fahles Emot glomm. Es waren keine Schollenköpfe oder Leuchtkriecher, sondern Onryonen wie er. Vielleicht hatte man sie schon zu Kindeszeiten aus einem Caldarium entführt, vielleicht waren sie auch unter Eispiraten geboren.

Abwehrend hob er die Hände. »Bleibt weg von mir!«

Sie näherten sich weiter, traten auf die Kontaktplatte der Falle.

Leylecc hielt die Luft an.

Die Falle schnappte nicht zu. Waren die Piraten zu leicht? Das Gewicht falsch verteilt?

Gleich würden sie ihn erreicht haben. Einer hielt ein Messer in der Hand, zeigte mit der Spitze in die Richtung von Leyleccs Gesicht.

Es zischte und surrte. Netze schossen aus dem Boden, durchschnitten den Schnee und schlossen sich über den Piraten. Gleichzeitig brach der Boden samt der Platte weg, stürzte drei Schrittlängen in die Tiefe.

Die Piraten schrien aufgeregt. Einer schoss nach oben, vermutlich im Schreck. Der Knall zerriss die Stille.

Leylecc hoffe, dass die Schützer den Schuss gehört hatten. Er wartete.

Schaudernd sah er, wie sich die Piraten daran machten, die Netzte zu zerschneiden. Wenn sie freikamen, konnte einer auf die Schultern des anderen klettern.

Vorsichtig robbte er an die Grube heran, überlegte, ob er zuschlagen sollte, wenn ein Pirat versuchte zu entkommen.

Viel schneller als gedacht befreiten sich die beiden. Tatsächlich kletterte einer auf die Schulter des anderen. Schon suchte seine Hand einen Halt auf dem Plateau. Leylecc hieb mit aller Gewalt auf den weißen Handschuh.

Der Pirat heulte auf, vermutlich mehr vor Überraschung als aus Schmerz. »Wir kriegen dich, Junge! Und dann weiden wir dich aus!«

»Hier wird niemand ausgeweidet«, sagte eine Stimme dicht hinter Leylecc. Er fuhr herum. Thissja und Gerruk traten mit gezogenen Waffen aus dem Schneefall. Zwei Schützer waren bei ihnen.

»Ich habe sie in die Falle gelockt.« Leylecc fühlte sich aufgedreht – und sehr, sehr müde.

Gerruk hob die Pistole, zielte auf den Kopf eines Piraten.

»Nicht!« Humpelnd stand Leylecc auf. »Tötet sie nicht!«

Verwundert schaute Thissja ihn an. »Warum nicht? Wir töten sie immer. Sie würden es mit uns genauso machen.«

»Es sind Onryonen wie wir. Bitte, lass mich mit ihnen reden!«

Einer der Schützer trat vor. Leylecc erkannte Kandurr. »Vielleicht solltest du auf ihn hören. Er hat schon zum zweiten Mal großen Mut bewiesen. Hätte er die Piraten nicht in die Falle gelockt, müssten wir das Caldarium umziehen und fliehen. So aber besteht die Hoffnung, dass sie allein sind und niemand sonst von uns weiß.«

Thissja zögerte. »Und wie stellt ihr euch das vor? Soll ich sie an den Ofen zu unseren Kindern bitten?«

»Es gibt einen verlassenen Lagercontainer«, sagte Leylecc hastig. »Außerhalb der Siedlung, ganz in der Nähe. Wenn ihr sie entwaffnet und fesselt, wäre ich bereit, sie zu bewachen und mit ihnen zu sprechen.«

»Nicht allein«, sagte Thissja zu Leyleccs Verblüffung. »Gerruk wird mit dir kommen und die Gefangenen beaufsichtigen.«

»Gut.« Sie hörte tatsächlich auf ihn? Erlaubte ihm etwas, das nie zuvor jemandem aus dem Caldarium erlaubt worden war? Leylecc fragte sich, ob er träumte, wusste aber sofort, dass es nicht der Fall war. Dafür war er im Träumen zu geübt. »Danke.«

Die Schützer forderten die Piraten mit gezogenen Pistolen auf, die Waffen sowie den Gesichtsschutz abzulegen, sprangen in die Grube und fesselten sie. Kurz darauf zerrten sie die beiden verschnürten Gestalten nach oben. Die Gefangenen hatten gerade genug Fußfreiheit für winzige Schritte.

Gerruk winkte mit der Pistole. Er sah so verdrießlich aus, als hätte man ihn zum Moosschrubben verdonnert. »Gehen wir.«


Litanei der Finalen Stadt: Oben (Faszikel 3)

 

Werden wir stehen?

Werden wir fallen?

Ja. Wir sind die Letzten

aus den Weltenallen.

 

 

7.

Atlan

 

Ich erzählte Lua und Vogel, was ich herausgefunden hatte: dass es möglicherweise ein Wesen gab, das uns helfen konnte. »Falls uns jemand sagen kann, wie wir in den Hof gelangen, dann Pend. Er hat mich schon einmal unterstützt. Womöglich erinnert er sich an mich.«

So ausführlich wie möglich berichtete ich den beiden, was für ein Wesen Pend war. Dabei hatte ich davon bestenfalls eine Ahnung, die neben meinen Erfahrungen auf den Berichten von Perry und Gucky basierte.

Pend war ein Wesen, dessen Fassung sich beständig änderte, der sich mal als Pend 71, dann wieder als Pend 70 oder Pend 96 verstand, als viele, einander überlagernde Wesen.

Gucky hatte an ihm Protomaterietentakel wahrgenommen, mit denen das neugierige, zwischen den Universen tanzende und in einer Polyrealität existierende Geschöpf in alle Dimensionen hineintastete. In gewisser Weise war Pend tatsächlich allwissend – und ausgesprochen mächtig.

Vogel klapperte mit dem Schnabel. »Ich weiß nicht. Diese Bitterorte ... wie sollte Pend denn dort überleben?«

»Ich bin sicher, er hat seine Möglichkeiten. Ein Geschöpf wie er ist für uns schwer zu begreifen. Viel wichtiger ist, wie wir dorthinkommen und die Reise überleben. Wir brauchen mehr Informationen und müssen uns entsprechend vorbereiten.«

Lua deutete zum Steuerhaus. »Gehen wir in den Wärmbauch und reden mit Hayris. Sicher weiß sie etwas über die Bitterorte.«

»Sie?«, fragte Vogel.

Lua grinste. »Für mich ist sie eher eine sie, auch wenn sie wohl eingeschlechtlich ist.«

»Gute Idee.« Ich ging hinunter in den Wärmbauch. Dort ließ ich Lua und Vogel den Vortritt. Besonders Lua kam immer besser mit Hayris zurecht. Seitdem wir den Zeromiden – oder die Zeromidin – gerettet hatten, waren die beiden unzertrennlich.

Wir setzten uns an das Felllager, unter dem Hayris lag. Sie war schwer erkältet und gab sehr undamenhafte Laute von sich. Dabei schnäuzte sie gelbliche Flüssigkeit in einen Plastikeimer, der mit Wasser gefüllt war. Halsschmerzen waren bei dieser Halslänge sicher unangenehm.

»Hayris!« Lua berührte den am Boden liegenden Kopf. »Wir haben eine Geschichte gehört, über die Bitterorte. Das hat uns neugierig gemacht. Warst du schon mal in der Nähe von einem?«

Die Zeromidin kniff ein Auge zu, öffnete es wieder. »Bitterorte? Ihr meint die Zone Null?«

»Ja.«

»Ich war einmal in der Nähe. So nah, wie wir mit der SEYFINA kommen konnten. Damals war Pentoyar Kapitän.« Es gurgelte in Hayris' Hals. »Kein guter Ort. Ich habe da etwas gefühlt. Ein Depot. Die größte Schatzkammer, die ich je gewittert habe. Das hat mich neugierig gemacht. Pentoyar hat einen Späher ausgeschickt. Er kam nicht zurück. Wir sind ohne ihn weggefahren, bevor das Schiff komplett einfrieren konnte. Wenn der Ofen erst futsch ist, ist es vorbei.«

»Kennst du jemanden, der schon einmal dort war? Vielleicht Geschichten über Piraten?«

»Ich ...« Hayris hielt inne. Der lange Hals richtete sich ruckartig auf. Ihre quecksilbernen Augen wurden groß. »Wir sind da! Los, geht raus! Sucht den Goldschimmer!«

»Den Goldschimmer?«, echote Vogel.

»Das Depot! Na los!«

Ich sprang auf. Offensichtlich begriff ich als Erster – Hayris hatte das Depot in unmittelbarer Nähe gewittert. Mehrere Stufen auf einmal nehmend sprang ich an Deck, rannte zur Reling.

Lua und Vogel kamen mir nach.

»Da!« Vogel zeigte in Fahrtrichtung voraus. »Ein goldener Schein. Wie von goldenen Seifenblasen, die nach oben steigen!«

Ich informierte Kapitän Ahhav Hotnoyar. Keine halbe Stunde später hielt die SEYFINA an der Stelle, die Mannschaft zum Ausrücken bereit.

»Wollt ihr mitkommen«, fragte Hotnoyar.

Lua zögerte. »Ist es gefährlich?«

»Nicht gefährlicher, als Rutscher zu jagen. Natürlich kann ein Weißwurm kommen, aber die Depots selbst sind sicher. Dort ist noch nie jemand zu Schaden gekommen.«

»Wir gehen mit«, entschied ich.

Vogel nickte gut gelaunt. Es war erstaunlich, wie er mit den Erlebnissen umging. Auch Lua hatte sich verändert. Beide wirkten reifer, jammerten weit weniger, als es man bei den widrigen Umständen erwarten würde. Aber erwachsen waren sie andererseits ebenfalls noch nicht, selbst wenn sie sich dafür hielten. Ich würde auf sie achten müssen.

Wir gingen den kurzen Weg zu Fuß, eine leichte Schräge hinauf. Der goldene Schein lag wie eine Aureole in der Luft. Vor uns stiegen Mannschaftsmitglieder aus Eisrennern aus, suchten nach einer Luke im Boden. Sie hatten Gasbrenner und Fackeln dabei. Bis wir bei ihnen waren, hatten sie den Zugang entdeckt und schmolzen Eis und Schnee. Bläuliche Flammen tanzten am Ende der dünnen Gasröhren.

 

*

 

Kapitän Ahhav öffnete die Luke und entzündete eine Fackel. Eine in die Wand eingegossene Leiter führte in die Tiefe. Schwaches Licht drang von unten herauf.

Ironisch, merkte der Extrasinn an. Ein Wesen wie Hayris kann das Depot zwar wittern, aber es hätte Schwierigkeiten, dahinunter zu kommen. Dafür ist der Schacht zu schmal.

Mir waren die Depots nach wie vor rätselhaft. Wer hatte sie angelegt? Thez? Oder der Konglomerierte Bacctou, vielleicht im Auftrag von Matan Addaru? Aber warum?

Wir folgten Ahhav vorsichtig, Sprosse für Sprosse. Der Kapitän leuchtete uns. Der Schein der Fackel fiel auf eine eigentümliche, schwarze Wand, die lebendig wirkte. Zahlreiche winzige Sonnen schienen darin zu treiben wie in einem zweidimensionalen Miniaturuniversum. Es war ein Blinken und Blitzen, das den Blick gefangen nahm.

In diesem Blitzen standen zahlreiche weiße Kunststoffkisten. Ich kannte sowohl die Kisten als auch das Material. Große Teile der SEYFINA bestanden daraus, und die Behälter selbst ähnelten denen, die im Wärmbauch an der Wand am Boden festgezurrt waren.

»Es ist voll!«, brüllte der Kapitän. »Voll! Genug für alle!«

Auf der Leiter über uns brach Jubel aus. Wie eine Welle schwappten Caräer, Onryonen und Tshiday herein, stürzten sich mit Brecheisen auf ihre Beute, wuchteten Deckel zur Seite und verfielen in Entzückungsrufe.

Auch Vogel und Lua machten bei dem Spiel mit, sicherten sich eine Kiste und öffneten sie. Zum Vorschein kamen pyramidenförmige Lampen mit Handgriffen am spitzen, oberen Ende. Daneben lagen stiftartige Batterien.

»Verrückt«, murmelte ich. Niemand schien sich zu fragen, wer diese Lager füllte und warum.

»Trockenderrjis!«, brüllte jemand.

»Hartgebäck!«

»Tuchbahnen!«

»Plastfolie!«

Es war ein einziges Durcheinander.

»Schafft alles nach oben!«, wies Hotnoyar seine Mannschaft an. »Je eher wir hier verschwunden sind, desto unwahrscheinlicher treffen wir auf Piraten!«

Ich hatte die Mannschaft noch nie derart euphorisch erlebt. Vergessen waren die täglichen Streitereien und harschen Worte. Die dünnsten Wesen beluden sich, als hätte das Depot ihnen neue Muskeln wachsen lassen.

Lua und Vogel bargen die Kiste mit den Taschenlampen, schoben sie in ein breites Netz, das an mehreren Seilen hing und von eifrigen Schiffsleuten nach oben gezogen wurde. Trotz der ausgelassenen Stimmung und der hohen Motivation dauerte es, bis das Depot leer war.

»Ein hervorragender Fund!«, sagte Ahhav. »Endlich können wir nach Hause zurückkehren.« Seine Augen leuchteten geradezu. »Besonders die Brennschlacke ... ich habe nie so viel davon auf einem Haufen gesehen. Wir können sie bei anderen Caldarien eintauschen, die zu wenig Totgut haben.«

»Brennschlacke ...« Ich erinnerte mich an fünf Kisten mit schwarzer, kohleartiger Substanz. »Was genau ist an ihr anders als am Totgut?«

Er schaute mich rügend an, als hätte ich eine dumme Frage gestellt. »Die Brenndauer und die Feuchtigkeitsresistenz natürlich. Wenn du eine Schale glühender Brennschlacke in den Schnee wirfst, wird sie das Eis darunter tauen, ohne zu erlöschen. Ein Funken schmilzt dir einen Krug Schnee innerhalb von Sekunden zu heißem und genießbarem Wasser. Keine Totkluftseuche, nicht mal ein bitterer Geschmack. Im Gegenteil. Es schmeckt ... ach, ich kann es gar nicht beschreiben. Wie ein besserer Ort. Etwas, das im Oben nicht sein kann.«

»Ich verstehe. Es klingt wie das Gegenteil der Bitterkugeln, wie die Piraten sie verwenden.« Den Namen hatte ich in einem der zahlreichen belauschten Gespräche aufgeschnappt.

»Es klingt nicht nur so, sie sind das Gegenteil der Bitterkugeln. Bitterkugeln frieren Wasser innerhalb von Sekunden. Die Piraten nutzen sie, um Feinde ins Eis zu stürzen. Ich bin dankbar, dass mir bisher keine zu Gesicht kam.«

»Ich auch.«

Ahhav klopfte mir auf die Schulter. »Sicher, Freund Malawikk. Es war gut, dass ich dich an Bord geholt habe. Du hast mir Glück gebracht.«

 

*

 

Die SEYFINA verließ die Gegend um das Depot. Kapitän Ahhav setzte sich im Steuerhaus an einen Kartentisch und trug die Fundstelle ein. Ich betrachtete die antiquiert wirkenden Aufzeichnungen. Die Daten und Randnotizen wiesen darauf hin, dass die Eisschollen des Oben in ständiger Bewegung waren und sich ganze Landstriche regelmäßig verschoben.

Die Mannschaft war in bester Stimmung. Es wunderte mich, dass sie dieses Mal kein Fest feierte. Ahhav winkte ab, als ich ihn fragte. »Wir wollen lieber erst Abstand gewinnen. Viele sind auf der Suche nach Depots, werden von ihnen angezogen. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir auf Piraten oder Gesindel treffen, ist in der Nähe einer Schatzkammer deutlich höher.«

Zurück an Deck verfolgte ich mit Blicken eine Wand aus Schneewolken, auf die wir zufuhren. Noch immer wusste ich nicht, ob es eine größere Stadt im Oben gab. Irgendwie musste ich Kontakt zu den Piraten herstellen.

Ein heller Schrei unterbrach meine Gedanken. »Rauch!«

Das war Lua. »Ich habe mit der Zoomfunktion hinter uns Rauch gesehen! Da ist ein Fahrzeug!«

Da nehmen wohl die Piraten Kontakt mit dir auf, spottete der Extrasinn.

Ich rannte zu Lua, stellte ebenfalls die Vergrößerung ein. Unruhe kam auf. Mannschaftsmitglieder sprangen an Deck. Schon spürte ich, dass wir beschleunigten.

Im Visier erkannte ich einen dunklen Punkt, der sich gleichbleibend bewegte. Derzeit war er weit hinter uns.

»Piraten!«, rief jemand.

Bald machte die Neuigkeit die Runde.

Kapitän Ahhav kam zu uns, er wirkte nervös. »Haben sie uns gesehen?«

»Das wissen wir nicht«, sagte ich. »Vielleicht sind sie auf dem Weg zum Depot.«

»Nein«, sagte Vogel, der weiter beobachtete. »Der Abstand bleibt gleich. Ich fürchte, sie haben uns entdeckt.«

Hotnoyars Emot wechselte in ein gräuliches Blau. »Welche Farben haben der Schornstein und die Aufbauten?«

»Rot«, sagte Vogel.

Der Kapitän erstarrte. »Rot? Bist du sicher?«

»Ja.«

»Und die Treibräder? Sind die groß?«

Vogel zögerte. »Ich denke schon. Sie haben acht bis zehn Schrittlängen.«

Es wurde totenstill. Niemand regte sich. Es war, als wäre die gesamte Mannschaft unverhofft in Bitterwasser eingefroren.

»Was bedeutet das?«, fragte Lua.

»Es bedeutet«, sagte Ahhav mit belegter Stimme, »dass die MAVVED hinter uns her ist, die Königin unter den Treiberbooten. Sie ist das größte und am besten ausgerüstete Fahrzeug, das die Piraten haben.«

Was die guten Neuigkeiten für uns sind, kommentierte der Extrasinn. Aber sicher gibt es auch schlechte.

Kapitän Ahhav klammerte sich mit beiden Händen an der Reling fest. »Ihr Kapitän ist Uchev, der Eiswerfer. Man nennt ihn auch den Roten Tod. Er kennt keine Gnade und bringt jeden um, der sich ihm widersetzt.«

Ich wusste es.

Ich ignorierte den Extrasinn. Die MAVVED war eine Gefahr, eine tödliche Bedrohung für Lua, Vogel, mich und die gesamte Mannschaft der SEYFINA. Gleichzeitig war es eine Möglichkeit, auf die Suche nach Pend zu gehen.

Ich wollte dieses Boot. Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, suchte nach einem Weg, wie ich die Situation für mich nutzen konnte. »Gibt es eine Piratenehre? Ein Recht zu verhandeln?«

Ahhavs Blick war leer. »Es gibt das Dessjah. Der Kapitän oder sein Stellvertreter kann einem zum Tod Verurteilten den waffenlosen Zweikampf gewähren. Siegt der Gefangene, bleibt er am Leben. Aber niemand von uns würde Uchev herausfordern oder dieses Biest, das er an seiner Seite hat: Zudchan, das Scheusal der Eiswüste.«

»Was ist mit weiteren Bräuchen oder Regeln? Wie wird man Kapitän?«

»Indem man den gängigen Kapitän mit dem Schwert besiegt. Man fordert ihn zum Tharrum. Der Verlierer stirbt oder wird Leibeigener. Wobei es manchmal vorkommt, dass die Mannschaft ein Veto einlegt und den Zweikampf verbietet.«

»Das klingt so, als hätte der Kapitän eine besondere Stellung.« Ich kontrollierte die Werte meines Schutzanzugs. Offensichtlich waren wir in einem günstigen Gebiet. Viele Funktionen arbeiteten.

»Natürlich.« Ahhav wirkte gebrochen. Er sackte immer mehr in sich zusammen. Erste Schneeflocken wirbelten um seinen Wärmeanzug. »Die Mannschaft würde alles für ihn tun. So wie meine Mannschaft für mich.«

»Dann habe ich einen Plan.«

Hoffnung regte sich im Gesicht des Onryonen. »Einen Plan?«

»Ja. Wenn ihr mir und meinen Freunden helft, haben wir eine Chance. Greift die MAVVED an!«

Ahhavs Ohrspitzen ragten steil auf. »Sie angreifen? Das ist kein Plan, das ist Wahnsinn! Die MAVVED ist wesentlich besser bewaffnet als die SEYFINA! Dort gibt es Schnellfeuerwaffen, die unsere Segel zerfetzen werden!«

»Wie würdest du normalerweise vorgehen? Kämpfen? Dich ergeben?«

Ein Ruck ging durch Ahhavs Körper. »Ich werde niemals ein Leibeigener und Diener der Piraten sein. Lieber sterbe ich!«

»Dann kannst du ebenso gut angreifen.« Ich beugte mich zu ihm, erklärte ihm leise, was ich vorhatte.

Als ich geendet hatte, schaute mich der Kapitän nachdenklich an. »Das ist verrückt. Aber es könnte funktionieren.«

 

*

 

»Wir werden kämpfen?«, fragte Lua Virtanen, während die Mannschaft in Bewegung geriet, sich mit Pistolen und Gewehren bewaffnete, Katapulte und Harpunen vorbereitete.

»Ihr beiden nicht. Ihr seid zu unerfahren im Kampf. Das hier sind keine Pflanzenwesen wie auf Andrabasch.«

Halb erwartete ich, dass Lua und Vogel mir widersprachen, dass sie im jugendlichen Überschwang den Tod nicht erwarten konnten oder sich in ihrem Stolz gekränkt fühlten, doch nichts dergleichen geschah.

Lua ist erst vor Kurzem durch eine Energiepeitsche gestorben, du Narr, sagte der Extrasinn. Sicher hat sie nicht vergessen, dass ein Marionettenmeister sie zurückholen musste. Und ob es die im Oben überhaupt gibt, ist zweifelhaft.

»Was tun wir?«, fragte Vogel.

»Wir hoffen, dass unsere Anzüge uns tragen, und nutzen den technischen Vorteil. Vielleicht können wir die Deflektorfunktion nutzen, aber wir werden uns darauf nicht verlassen. Im Notfall transportieren wir uns gegenseitig. Der Schneefall müsste rasch stärker werden. Wir tarnen uns, fliegen von der anderen Seite in der Nähe des Rads ans Treiberboot und holen uns Uchev als Geisel.«

»Ja.« Lua lächelte. »Das ist wirklich verrückt. Es klingt nach dir, Kommandant.«

Der Schneefall wurde heftiger. Ich überprüfte den Status des Schutzanzugs. Wie üblich funktionierte vieles nicht, doch die Flugfunktion war nach wie vor einsatzbereit. »Wir müssen bald los. Wenn die Schlacht ausbricht, sollten wir auf Position sein.«

 

*

 

Der Wind wurde heftiger, drängte uns immer wieder ab, als wir die MAVVED in einem weiten Bogen umrundeten. Ich hoffte, dass unsere Tarnung ausreichte. Mit etwas Glück hatte die Mannschaft der MAVVED die SEYFINA bereits entdeckt und konzentrierte sich ganz auf sie. Fliegende Anzüge schien es im Oben sonst nicht zu geben. Jedenfalls nicht in dem Gebiet, das wir bisher kennengelernt hatten.

Die Heizfunktion hatte sich nicht repariert. Es war um die minus zehn Grad, doch für eine kürzere Zeitspanne speicherten die Anzüge unsere Wärme. Sicherheitshalber hielten wir einander an den Armen gepackt. Jeder Absturz in den Schnee erhöhte die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden.

Im Zoom beobachtete ich das Schiff, das mich an eine skurrile Mischung aus einem Militärschiff, einem Jeep und einem Schaufelraddampfer erinnerte. Allerdings war es kein Schiff im eigentlichen Sinn. Es bewegte sich nicht durch das Wasser, sondern ratterte auf vier seitlich angebrachten Schaufelrädern über das Eis. Armlange Stahl- und Hartmetallstifte bohrten sich mit jeder Drehung in den Boden.

Wir waren fünfzig Meter von der MAVVED entfernt, als die SEYFINA die erste Geschützladung ausspuckte. Rot glühende Brennschlacke flog als Regen winziger Sterne durch die Luft, tauchte die Düsternis in glimmendes Rot. Die Brocken schlug um den bestens geschützten Bug ein, tauten Schnee und Eis und sorgten dafür, dass das Treiberboot ins Schlingern geriet.

Zeitgleich feuerten auch andere Schleudern: Kiesel, Eisbrocken und faustgroße Steine prasselten auf das bestens geschützte Piratenschiff herab.

Die Antwort kam fast umgehend. Ein Maschinengewehr ratterte los. Rufe und Schreie wurden laut. Ich dachte an die metallenen Schutzklappen, hinter denen sich die Mannschaft auf der SEYFINA versteckte, und hoffte, dass niemand zu Tode kam. Wir mussten uns beeilen.

Inzwischen machten wir die MAVVED trotz des Schneefalls deutlich aus, ohne das Visier bemühen zu müssen. Sie war mindestens dreimal so groß wie die SEYFINA, das mit Metallstiften übersäte, rote Schaufelrad beeindruckend.

»Da entlang!« Ich gab die Richtung vor. Wie ein Wesen flogen wir in einem steilen Winkel auf das Treiberboot zu. Niemand schaute in unsere Richtung. Ich sah keine Besatzungsmitglieder. Sie mussten auf der anderen Seite der MAVVED sein, zur SEYFINA hin. Trotz des Schlingerns kamen sich beide Schiffe immer näher.

Unentdeckt landeten wir in der Nähe eines hausartigen Aufbaus. Der Lärm der Gewehre donnerte in den Ohren.

Rasch orientierte ich mich und fand einen hochgewachsenen Caräer in einer ungewöhnlichen Rüstung, der Munition schleppte.

Ich wies auf ihn. »Wir überwältigen ihn und ziehen ihn in den Schatten des Aufbaus! Er kann uns bestimmt sagen, wo Uchev ist!«

Ohne eine Erwiderung abzuwarten, löste ich mich von Lua und Vogel. Ich zog die Pistole, die ich mir von Ahhav hatte geben lassen. Mein Strahler war zu unzuverlässig. So schnell ich konnte, lief ich auf den Piraten zu.

Er drehte sich um. Der gesichtslose schwach leuchtende Kopf im Helm zeigte keine Mimik. Obwohl er mich sehen musste, überraschte ihn mein Angriff.

Er hat nicht mit einem Feind auf der MAVVED gerechnet, sagte der Extrasinn. Vermutlich hat es niemand je gewagt, das Schiff von sich aus anzugreifen. Die Hungervölker werden davor fliehen.

Mit einem Schlag und einen Tritt verwirrte ich meinen Gegner, dass ich ihn packen und den Helm öffnen konnte, während er noch versuchte, die abstürzende Gewehrmunition festzuhalten. Ich zerrte den benommenen Caräer mit mir, die Waffe an seinem Hals.

»Wo ist Uchev?«, fragte ich.

Auch Lua und Vogel richteten Pistolen auf den Piraten.

Der Caräer bewegte sich hektisch, hielt jedoch still, als ich den Druck der Mündung verstärkte.

»Der Kapitän ...«, sagte der Caräer aus der Anzugöffnung an der Schulter. »Er ist auf dem Lotsturm!« Er zeigte auf einen säulenartigen Aufbau, an dem ein kreisrundes Aussichtshäuschen hing. Eine metallene Leiter führte hinauf, verstärkt von mehreren Tauen, nach denen man ebenfalls greifen konnte.

Lua und Vogel schauten mich fragend an.

»Bewacht ihn! Ich hole Uchev!«

Ich rannte zum Lotsturm, kletterte die Leiter hinauf, so schnell ich konnte. Niemand stellte sich mir in den Weg.

Mit der Pistole in der Hand riss ich die Tür auf. Vor mir lag ein kreisrunder, verglaster Raum, in dem ein einzelner Tshiday mit dem Rücken zu mir stand. Er trug eine rote Rüstung aus Eiswurmpanzerplatten und einen roten Helm. An seiner Seite hing ein Schwert. Es wirkte, als schaute er in aller Seelenruhe über die zweistöckigen Aufbauten des Treiberbootes hinweg, hin zur SEYFINA.

»Heb die Hände!«, wies ich Uchev an.

Er regte sich nicht, drehte sich nicht einmal um.

»Hände hoch!«

»Atlan da Gonozal, nehme ich an«, hörte ich eine Stimme. »Ich habe dich erwartet.«

Ich erstarrte. Die Worte waren nicht von dem Tshiday in der Rüstung vor mir gekommen. Sie waren hinter mir erklungen!

Ich wollte herumfahren, doch der Boden klappte weg. Mit einem überraschten Aufschrei stürzte ich in ein Netz, das sich fest um mich zusammenzog.

Es war eine Falle, sagte der Extrasinn. Er hat dich erwartet.

Tatsächlich?, gab ich ironisch zurück. Ich suchte nach einem Weg, mich zu befreien. Immerhin hatte ich die Pistole noch in der Hand.

Das Netz baumelte aus. Jemand packte durch die groben Maschen meinen Arm und verdrehte ihn schmerzhaft.

Fluchend löste ich einen Finger nach dem anderen von der Waffe. Ich drehte den Kopf, schaute zu einer Humanoidin mit grünen Haaren auf, die ungewöhnlich hübsch war. Sie gehörte weder den Onryonen noch den Tshiday an, erinnerte eher an eine Arkonidin oder Terranerin, wenn sie auch sehr schmal war und ein Emot auf der Stirn trug, klein wie ein Edelstein.

»Her mit der Waffe!«, herrschte sie mich an.

Um das Netz standen weitere Piraten, die Pistolen auf uns richteten. Ich gab mich vorerst geschlagen. »Bitte schön. Kein Grund, unhöflich zu werden. Wie heißt du?«

»Mund halten, Gefangener!«

»Mein Name ist Malawikk. Ich nehme an, du bist Zudchan, die bezaubernde Begleiterin von Uchev, dem Roten Tod.«

Sie trat mir mit dem Knie in die Brustplatte, dass ich nach Luft rang. »Maul halten!«

Daher wohl der Beiname »Scheusal der Eiswüste«, kommentierte der Extrasinn.

Uchev kletterte vom Lotsturm. »Gut gemacht, Zudchan. Steuert einen Bittersee an. Den Weißhaarigen stürzen wir ins Eis.«

Das war schlecht. Uchev hatte gewusst, dass ich kam. War er vom Konglomerierten Bacctou beauftragt worden, mich zu töten? Womöglich war er ein Element wie das Wesen, das mehr und mehr zu meinem Vater geworden war? Ein Bruderteil des Konglomerierten Bacctou?

Falls ja, hat er den ursprünglichen Kapitän vermutlich getötet und seinen Platz eingenommen, sagte der Extrasinn.

Wenn das stimmte, musste ich die Mannschaft auf meine Seite ziehen. »Ich kann euch zu einem Depot bringen!«, rief ich.

Zudchan legte den Kopf schief. »Zu einem Depot?«

»Redet nicht mit ihm!«, befahl Uchev. »Knebelt ihn! Ich will kein Wort mehr von ihm hören!«

Ich versuchte, mich aus dem Netz zu befreien, doch auf die Schnelle gab es kein Entkommen. Vier von Uchevs Männern packten, fesselten und knebelten mich. Zudchan verpasste mir mit einem Gewehrkolben einen Schlag gegen die Stirn, der mich bewusstlos machte.

 

*

 

Als ich aufwachte, saß ich in einem Gefängnis mit roten Gitterstäben am Rand einer der größten Aufbauten der MAVVED. Ich war gefesselt, jedoch nicht geknebelt. Lua und Vogel waren bei mir – und ein Teil der Mannschaft der SEYFINA!

Die Schlacht war offenkundig geschlagen. Kapitän Ahhav hatte verloren oder sich ergeben. Ich suchte nach ihm, fand ihn jedoch nicht. Die Mannschaft war in schlechtem Zustand, starr vor Angst. Niemand wagte zu sprechen. Wenigstens ging es Lua und Vogel gut.

»Es war eine Falle«, sagte Lua. »Da waren Piraten versteckt, die uns eingekreist haben, sobald du weg warst. Sie hatten Schusswaffen.«

Ich war erleichtert, dass sie keine Dummheiten gemacht und sich gewehrt hatten. »Wisst ihr, was mit dem Rest der Leute aus der SEYFINA passiert ist?«

Vogels Schnabel klapperte leise beim Sprechen. »Ein paar werden an Bord gefangen gehalten und müssen den Betrieb sichern. Die Piraten haben das Schiff ins Schlepptau genommen. Sie wollen es wohl für den eigenen Bootsbau zerlegen.«

Ich wollte noch mehr fragen, doch eine Gruppe von Piraten unterbrach das Gespräch.

Sie sperrten die Tür auf, holten Lua, Vogel und mich aus dem Gefängnis. Zwei von ihnen öffneten meinen Helm und knebelten mich. Als ich mich wehrte, bedrohten sie Lua und Vogel mit Pistolen. Mit groben Stößen trieben sie mich über das Schiff auf eine Planke zu.

Das Treiberboot hatte angehalten. Unter der Planke lag Eis, doch ich erkannte die andere Färbung – Bitterwasser! Die gefrorene Schicht war dünn. Unter ihr lag ein See. Sie wollten mich ertränken.

Vogel zerrte an den Fesseln. »Tut das nicht! Ihr würdet es bereuen! Malawikk ist ein fähiger Witterer!«

Kluger Junge. Die Piraten schauten ihn an. Er hatte ihre Aufmerksamkeit.

Vogel sprach rasch weiter. »Er kann euch zu einem Depot bringen, wie ihr es noch nie gefunden habt!«

»Es ist wahr!«, rief Lua. »Er hat uns zum letzten Depot geführt und dem, was dort alles verborgen lag! Mehr Schätze, als wir laden konnten!«

Zudchan machte einige Schritte vor, stellte sich in die Mitte des Kreises. »Wir könnten es testen. Nach dem Dessjah steht dem Gefangenen das Recht auf einen Zweikampf zu. Ich wäre bereit, gegen ihn anzutreten. Wenn er vom Glimmer begünstigt ist ...«

»Nein!«, brüllte Uchev. »Es wird keinen Zweikampf geben! Zweifelt ihr meine Führung an? Ich habe gesagt, werft ihn ins Eis! Wird's bald!«

Die Grünhaarige kniff die Augen zusammen. »Warum auf Reichtümer verzichten? Töten können wir ihn später ebenso gut wie jetzt.«

Uchev trat heftig auf den Boden. »Noch ein Wort, und du gehst ebenfalls ins Eis!«

Zudchan presste die Lippen aufeinander. Sie sah zornig aus.

Ich nutzte das Streitgespräch, während dessen niemand auf mich achtete, um den Knebel mit Kieferbewegungen zu lockern und ihn auszuspucken.

Zwei Caräer packten mich und schleppten mich trotz meiner Gegenwehr auf die Planke.

»Nein!«, rief Lua.

»Helm schließen!«, brachte ich heraus. Der Anzug reagierte. Keine Sekunde zu früh.

Einer der Caräer stieß mir in den Rücken.

Ich stürzte ins Eis.


8.

Leylecc

 

»Mit ihnen reden«, brummte Gerruk. »Etwas so Saublödes konnte bloß dir einfallen.«

»Dir sicher nicht ohne eine Gehirnversetzung«, konterte Leylecc. Er fühlte sich beschwingt, trotz Müdigkeit und Hunger. Wie oft hatte er davon geträumt, mit den Piraten zu reden – nun würde er es tun.

Träume waren wichtig. Sie wiesen den Weg. Vielleicht in eine bessere Zukunft.

Sie erreichten den aufgegebenen Lagercontainer, der sie vor dem Wind und der gröbsten Kälte schützte. Wie die Caldarien lag er unter der Erde, vor neugierigen Blicken verborgen.

Gerruk winkte die Gefangenen mit der Waffe vor sich her, zwang sie die Laderampe hinab und auf ein leeres Schlackeregal, das in Kniehöhe aufragte. Die Eispiraten kauerten sich darauf.

Der eine hob den Kopf. »Ich glaube kaum, dass der Kleine wirklich mit uns reden will. Er will etwas ganz anderes. Meinetwegen kann es losgehen.«

Leylecc begriff, dass beide Piraten Frauen waren. Sie zwinkerten ihm zu, versuchten, ihn zu einer Dummheit zu verleiten, damit sie sich womöglich befreien konnten.

»Vergesst es!«, sagten er und Gerruk wie aus einem Mund.

Überrascht schauten sie einander an.

Gerruk zog sich in die andere Ecke des Containers zurück. »Also schön. Rede mit ihnen. Aber nicht zu lange.«

Leylecc atmete tief ein. Wie sollte er beginnen? »Ihr habt unser Caldarium gefunden.«

Die beiden Frauen hörten ihm zu, wenn auch mit skeptischen Gesichtern.

»Ihr wisst, dass wir euch nicht gehen lassen können. Ihr seid der Piratenehre verpflichtet und müsstet euerm Treiberboot Bericht erstatten.«

Schweigend starrten sie ihn an. Leylecc versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen.

»Vielleicht wundert ihr euch, warum ihr nicht tot seid. Normalerweise bringen wir Eispiraten um. Aber ich weiß von meinem Vater, dass auch ihr Gefangene macht und sie leben lasst.«

»Als Leibeigene«, sagte eine der Frauen spöttisch. Ihre weiße Stirn legte sich in Falten. »Jedenfalls die ersten Jahre. Willst du uns das sagen? Dass wir Sklavinnen werden sollen?«

»Nein! Ich will euch sagen, dass es einen anderen Weg gibt. Natürlich müssten wir euch am Anfang überwachen und eure Bewegungsfreiheit einschränken. Aber wenn ihr uns beweist, dass ihr bereit seid, zu uns zu gehören, dass wir euch vertrauen können, könntet ihr unter uns in den Caldarien leben.«

»In den Caldarien?«, fragte eine Piratin. »Warum solltet ihr das tun?«

»Weil wir alle Onryonen sind. Vor der Zeit angeschwemmt. Gemeinsam könnten wir eine bessere Zukunft haben.«

»Bla, bla, bla ...«, sagte Gerruk hinter ihm. »Glaubst du wirklich an den Unsinn, den du da erzählst, Junge? Du bist offensichtlich nicht nur traumblind, sondern auch traumblöd.«

»Halt dich da raus!«

»Er hat recht«, sagte die andere Piratin. Ihre Augen waren dunkler als die ihrer Begleiterin, nahezu schwarz. Das Gold war kaum mehr auszumachen. »Was du sagst, ist Unsinn. Thez hat uns vergessen.«

»Vielleicht nicht. Der Erbauer ist kein Gott, kein allmächtiges Wesen. Womöglich kann er uns nicht umdenken, weil er uns nicht sieht. Wenn wir uns zusammentun, könnte es gelingen, zum Hof vorzustoßen. Sie würden die Tore wieder öffnen, und wir könnten jemanden finden, der Thez von uns erzählt. Die Finale Stadt lag einst in den Ländereien von Thez. Sie ist die letzte Stadt vor ihm. Thez hat niemals aufgehört, unser zu gedenken.«

»Ach ja?« Die Helläugige machte ein verächtliches Geräusch. »So sieht es aus, wenn Thez unser gedenkt? Kalt und hungrig? Ich verzichte, Kleiner.«

»Es hätte einmal anders sein können. Das Andenken von Thez ist getrübt. Ich glaube, dass etwas es stört, auch wenn ich nicht weiß, was es ist. Ich habe oft Träume von einem Tor zum Hof. Ein Fremder stößt es auf. Einer, der zu Thez will, um ihm die Trübung zu nehmen.«

Sie schwiegen. Träume waren den Piraten ebenso wichtig wie den Bewohnern der Caldarien.

Die Dunkeläugige redete zuerst. »Und wegen dieser Träume willst du unsere Leben schonen? Wie soll das funktionieren? Ihr habt so wenig. Ihr würdet uns nie zu essen geben.«

»Doch, das würden wir. Wenn ihr mitarbeitet und euch als nützlich für die Gemeinschaft erweist.« Leylecc zog den Batzen hervor, den er dem alten Khelltofar hatte bringen wollen. Er nahm das Fleisch heraus, teilte es in zwei Hälfte. »Hier! Wenn ihr möchtet.«

Sie blickten einander an, dann ihn und das Fleisch. Ihre Blicke waren gierig.

»Das ist ein Trick, oder?«, sagte die mit den helleren Augen. »Ihr wollt uns vergiften. Bestimmt habt ihr Weißwurmfleisch getrocknet.«

»Nein.« Leylecc machte ein Stück ab, führte es deutlich sichtbar in seinen Mund, kaute und schluckte. Danach öffnete er den Mund, zeigte den Frauen, dass er leer war.

»Gib!«, forderte Dunkelauge.

Leylecc steckte ihr einen Teil zwischen die Zähne. Die andere Frau wartete einige Momente ab, dann nahm auch sie das Fleisch, das Leylecc ihr vors Gesicht hielt.

»Schmeckt scheußlich«, sagte sie. »Das Cornobafffilet in unserer Tasche ist um Treiberlängen besser.«

Gerruk stand auf. »Ihr habt Cornobaff?«

Davon hatte Leylecc gehört. Der Fisch sollte aus dem goldenen Unten stammen und manchmal in den Depots liegen. Es hieß, schon ein winziger Würfel würde sättigen und große Glücksgefühle auslösen.

Die Frau kniff die Lippen zusammen. Leylecc durchschaute sie. »Sie hat nichts, Gerruk. Sie will nur, dass du ihr in die Taschen fasst. Wahrscheinlich hofft sie, dass sie dich irgendwie entwaffnen kann – oder sich befreien.«

Der breitschultrige Dummkopf kam zu ihnen. »Da hofft sie umsonst. Geh zur Seite, Junge. Ich schau mir mal den Inhalt ihrer Taschen an.«

»Mach das nicht, das ist ...«

Gerruk hatte schon zugegriffen, die Hand in eine der Beintaschen der Dunkeläugigen gesteckt – und schrie hell auf! Die Waffe entglitt seiner anderen Hand, er sank in die Knie.

Leylecc erstarrte, als er Blut über Gerruks Handgelenk laufen sah. Etwas war in dieser Tasche, zog sich zusammen und schnitt tief in die Haut.

Die Helläugige zerriss mit einem Ruck ihre Handfesseln und zog ein dünnes, ausfahrbares Stilett hervor, das sie Gerruk an den Hals hielt. Ihre Freundin hob die gefesselten Hände und rieb sie an der Klinge. Das Stilett presste umso fester gegen Gerruks Hals. Ein Blutstropfen lief daran hinunter.

Gefroren vor Angst überlegte Leylecc, was er tun sollte. Er wankte zurück, zum Ausgang des Containers, um Hilfe zu rufen.

»Bleib stehen, oder dein Freund ist tot!«

Leylecc hielt inne.

»Lauf!«, schrie Gerruk. »Ich bin selbst schuld!« Er verstummte, als die Piratin fester zudrückte.

»Keiner muss sterben«, sagte die Dunkeläugige mit säuselnder Stimme. »Vielleicht hat man euch viele schreckliche Dinge über uns Piraten erzählt, aber nicht alles ist wahr. Meine Freundin Errifeh und ich hatten nicht einmal vor, euch umzubringen, um eure Lager zu plündern. Wir wollten lediglich etwas Fleisch stehlen, mehr nicht.

Wir haben kein Treiberboot mehr. Ziehen über das Land. Glaub mir, du weißt nicht, was wahrer Hunger ist. Bring uns Essen! Frisches Fleisch, keinen Dreck wie das ausgedörrte Zeug, mit dem du uns abspeisen wolltest! Genug für uns beide für ein paar Tage. Dann ziehen wir weiter, und niemand wird euer hübsches Caldarium angreifen.«

Leylecc überlegte fieberhaft. Sofern er das Fleisch brachte, würden vielleicht Leute aus seinem Caldarium verhungern. Es war selten, dass sie Eisrutscher fingen. Natürlich hatten sie noch Vorräte – sie hatten schließlich gerade erst Jagdglück gehabt. Aber konnte er das tun? Andere zum Tode verurteilen?

Errifeh zog an Gerruks Haaren, zeigte Leylecc die entblößte, blutende Kehle. »Und? Wie entscheidest du dich?«

»Ich hole das Fleisch.«

»Wenn du uns verrätst, ist dein Freund vom Leben vergessen.«

»Das habe ich kapiert! Ich beeile mich!«

Er stürmte hinaus, warf sich auf den Boden, um nicht von einem Schützer gesehen zu werden. In aller Eile kroch er auf das Caldarium zu, noch immer unschlüssig, was er tun sollte.

Eine Idee kam ihm in den Sinn, verrückt aber verführerisch: das Weißwurmfleisch. Sicher rechneten die Piraten nicht damit, dass es in der Siedlung tatsächlich Weißwurmfleisch gab. Es aufzuheben war riskant, da es bei falscher Lagerung andere Weißwürmer anlockte. Sobald es taute, setzte es Duftstoffe frei.

Brachte er den beiden Frauen Eiswurmfleisch, würden sie sterben. Dann wäre er das, was er Thissja vorgeworfen hatte: ein Mörder.

Das Problem war, er glaubte den Piratinnen nicht. Sie gehörten zu einem Treiber, wie alle Piraten. Wenn er ihnen Rutscherfleisch brachte, würden sie es nehmen, ihr Boot aufsuchen und mit der Crew zurückkehren. Sie gehen zu lassen hieß, das Caldarium ins Verderben zu stürzen. Er hatte keine Wahl.

»Vor der Zeit angeschwemmt, von der Zeit vergessen«, murmelte er.

Wie ein Einbrecher schlich er sich ins Heilhaus. Okkstan war nicht da. Sicher war er noch bei Thissja und bereitete die Eislegung für Khelltofar vor. Leylecc fand aufgetautes Wurmfleisch in einer Siegelbox und eine kleine Portion Rutscherleber, wohl ebenfalls für medizinische Zwecke. Mit beidem kehrte er zum Container zurück.

Die Piratinnen hatten Gerruk gefesselt und geknebelt. Sie winkten Leylecc heran.

Errifeh kniff die Augen zusammen. »Du zuerst.«

Leylecc wusste, dass er nicht zögern durfte – es hätte sie misstrauisch gemacht. Er griff nach dem Rutscherfleisch, der einen Handvoll, die er unter das Weißwurmfleisch gemischt hatte, nahm es in den Mund, kaute und schluckte.

»Noch eine Hand!«, forderte sie. »Von da!«

»Er frisst uns alles weg!«, begehrte Dunkelauge auf.

»Still, Dandurra. Ich sagte: noch mehr!«

Schwitzend griff Leylecc zu. Er dachte an den alten Khelltofar. An seinen Vater, der seit dem Tod der Mutter viel Mühe mit ihm gehabt hatte und der irgendwo auf dem Glazialplateau ein neues Depot suchte, zum Wohl aller. An das Rudel, das er liebte, auch wenn er es an manchem Glimmerlauf zu hassen meinte.

Er steckte sich das Weißwurmfleisch in den Mund, kaute und schluckte.


Litanei der Finalen Stadt: Oben (Faszikel 4)

 

Die Letzte Stadt ist

meine Stadt. Ich wohne

hier und jetzt.

Es ist kein anderswo.

 

 

9.

Atlan

 

Ich stürzte durch eine Schicht dünnes Eis, glitt von meinem Anzug beschwert in das Seewasser, das dunkler und dunkler wurde. Meine Füße erreichten den Grund. Über mir blitzte es hell. Vier blaue Kugeln schwammen an mir vorbei, drifteten dem Boden entgegen. Es wurde erst wärmer, dann bitterkalt. Ich konnte zusehen, wie das Wasser um die Gebilde auskristallisierte. Winzige Lichter zuckten wie Blitze.

Bitterkugeln!, rief der Extrasinn.

Verzweifelt versuchte ich, die Fesseln zu lösen, nach oben zu kommen. Noch versorgte mich der Anzug mit Sauerstoff. Ich stieß mich ab, kam aber kaum weiter als einen Meter. Das Eis schloss mich ein. Meine Bewegungen erlahmten.

Die Lichter der Bitterkugeln erloschen. Ich war in tiefer Dunkelheit gefangen, lebendig begraben.

Beweg dich! rief der Extrasinn. Gib nicht auf!

Seine Worte klangen weit fort, wurden immer leiser und unwichtiger. Der Zellaktivatorchip brannte in meiner Schulter. War das Wasser giftig? Lag es an der Atemluft, die nicht recycelt werden konnte? Selbst das Denken fiel mir schwer. Ich meinte Gestalten im Eis zu erkennen, tanzende Feen, Feuerfrauen – Fata Morganen.

Ein Teil von mir wusste, dass ich halluzinierte. Er wollte sich auflehnen, kämpfen – und wusste nicht, wie. Mir war, als hätte ich alles vergessen, jede nur erdenkliche Meditationserinnerung in einer Mnemomaschine verloren.

Du musst etwas tun!

Wie belanglos diese ferne Stimme war. Wie unnötig, dass sie sich aufregte. Alles war friedlich. Ich war allein, musste mich um niemanden sorgen außer um mich.

Drei, schien eine andere Stimme zu flüstern. Du bist nicht allein. Wir sind drei im Eis.

Da war eine Präsenz, mächtig und bösartig, die nur darauf zu lauern schien, dass mein Verstand nachließ. War es Schleier? Aber warum sprach Schleier davon, dass wir zu dritt im Eis waren? Sicher war auch das eine Halluzination.

Ich trieb mental weg, hatte das Gefühl, auf einem Floß zu liegen, das ein starker Strom mit sich riss. Ich lauschte auf die Wellen, stellte mir vor, dass es warm war, eine Sonne am Himmel stand. Doch es gelang mir nicht, mich zu entspannen.

Du bist besorgt, sagte eine dritte Stimme.

Ich blinzelte. Nein, es war keine Stimme. Es war ein Wissen, das plötzlich in mir war. Es kam weder von Schleier noch vom Extrasinn.

Ja, sagte ich. Die Menge an Sauerstoff ist endlich. Ich ersticke.

Da war ein fernes Säuseln, Wispern – und auch wieder nicht.

Ist das schlimm für dich?

Wer bist du? Statt einer Antwort spürte ich ein leises Brennen in der Schulter, wo der blaue Staub des zerfallenen Bacctou lag, der Rückstand, der sich nach dessen Tod gebildet hatte.

Dein Vater natürlich. Hast du mich vergessen?

Nein. Ich war glücklich, dich zu finden.

Und nun machst du dir Sorgen. Warum?

Ich will leben.

Wieso? Der bevorstehende Tod ist nur ein Phasenwechsel. Unvermeidlich für biologische Organismen. Akzeptierst du das Konzept nicht?

Lebewesen akzeptieren ihren Tod durchaus. Auch ich tue das. Doch sie versuchen, ihn zu vermeiden. Hast nicht auch du das Überleben gesucht? Warum sonst hast du deine Überreste in der Nähe des Zellaktivatorchips gesammelt?

Die Antwort blieb aus. Ich schöpfte Hoffnung. Kannst du mir helfen? Ich muss aus diesem Eis heraus!

Warum sollte ich das tun?

Weil mein Zellaktivator mit meinem Tod verweht. Die Vater- und Sohnschaft wäre dann vorüber. Zu schnell, wie ich finde.

Viel zu schnell.

Dann hilf mir! Du bist durch meine Haut eingedrungen. Sicher kannst du auch durch sie hinaus.

Ich spürte das Zögern. Dann erwärmte sich der Bereich um meine Schulter. Der Staub löste sich spürbar, drang durch die Haut und den Anzug nach draußen. Ich sah winzige blaue Krallen, wie von Händen, die bis auf die Nägel unsichtbar waren. Sie kratzen an meinem Anzug, schmolzen Eis zu Wasser. Es ging quälend langsam.

Schneller!, forderte ich.

Der fehlende Sauerstoff setzte mir zu, machte mich müde.

Nach einer Weile wurde es besser. Ich war zu benommen, um zu verstehen, was geschehen war.

Der Extrasinn meldete sich zu Wort: Das Wasser ist etwa vier Grad kalt. Es nimmt weniger Raum ein als das Eis. Dein Anzug hat Sauerstoff verwerten können. Eingeschlossene Atemluft ist eindiffundiert, offenbar durch Einwirkung des Bacctou-Staubs. Außerdem kommt dir das Wetter zu Hilfe. Es muss draußen über null sein. Der See will wieder tauen. Vielleicht gibt es auch eine Wärmequelle unter uns. Einen Totkluftspot oder etwas anderes.

Der Staub des Bacctou kratzte und schabte weiter. Ich fuhr die Spikes an den Handschuhen aus und half ihm. Nach und nach zerkratzten wir das Eis, das allmählich taute. Ich stieß mich mit den Füßen ab, rammte wieder und wieder nach oben. Irgendwann kam ich frei. Mithilfe der Handschuhe zog ich mich an Land und rang nach Luft.

Mein Kopf wurde klarer. Ich setzte mich auf und schaute in die Richtung, in der das Treiberboot gestanden hatte. Es war nicht mehr da.

Während der Staub des Bacctou sich wieder sammelte und durch den Anzug zu meiner Schulter gelangte, suchte ich das Eis und den Horizont ab. Ganz weit entfernt, als winziger roter Punkt, dampfte das Treiberschiff dahin. Dunkler Rauch stieg aus dem Schornstein.

Ich stand auf.

Du willst dem Boot folgen?, vermittelte mir der blaue Staub auf seine rätselhafte Art.

Ja. Lua und Vogel sind dort. Und ich brauche das Fahrzeug.

Ich fühlte deutlich, dass mein Anliegen den Überresten des Bacctou nicht recht war. Gleichzeitig begrüßte er es. Es war ein Widerspruch, der mir ein Rätsel aufgab.

Wundert dich das?, fragte der Extrasinn. Denk nach, du Narr! Was ist gerade geschehen? Wer hat dich ins Eis geworfen?

Tränen der Erregung stiegen in meine Augen. Natürlich! An Bord der MAVVED existierte ein Pendant zu diesem Bacctou. Uchev war ganz offenkundig ebenfalls ein Element des Konglomerierten Bacctou und damit eine Art Bruder meines vermeintlichen Vaters. Offenbar hatte das Ende seiner Existenz als Arkonide ihn wieder näher an seinen Ursprung gerückt: Er fühlte sich als mein Vater und war zugleich ein Teil des Konglomerierten Bacctou.

Uchev wollte mich aufhalten, dachte ich, an den Extrasinn adressiert. Ich bin sicher, dass jemand hinter dem Konglomerierten Bacctou steht. Jemand, der nicht möchte, dass ich weiterkomme.

Matan Addaru, sagte der Extrasinn.

Ich stimmte ihm zu. Rasch versuchte ich meine Flugfunktion zu starten und erlebte eine Enttäuschung. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zunächst zu Fuß auf den Weg zu machen, und zu hoffen, dass das Aggregat bald wieder arbeitete. Wenigstens schneite es nicht mehr, und die Spur der MAVVED war trotz des düsteren Lichts gut zu erkennen. In regelmäßigen Abständen hatten Metallstifte tiefe Löcher in den Boden geschlagen.

Es ist eine Schlacht, sagte der Extrasinn. Hier und jetzt, in der Finalen Stadt, zwischen dir und Matan Addaru, der die Bacctou-Elemente steuert.

Ich weiß. Schritt für Schritt stapfte ich durch die Kälte. Und ich werde sie gewinnen.

An Selbstüberschätzung hat es dir nie gemangelt. Lass mich raten: Du hast wieder einen Plan?

Ich spielte das Spiel mit. Natürlich waren meine Pläne auch seine Pläne – der Extrasinn wusste ganz genau, was ich vorhatte, doch er war dazu da, mich Dinge durchdenken zu lassen. Das gelang ihm oft am ehesten mit Spott und Widerspruch.

Ja. Gefällt er dir?

Besser als der letzte.

 

*

 

Ich folgte dem Treiberboot, nutzte das Flugaggregat, wann immer es funktionierte. Die Spur der MAVVED war gut sichtbar. Es dauerte etwa zwei Tage, bis sich die Chance bot, das Schiff einzuholen. Es hatte angehalten.

Von Weitem erkannte ich die Umrisse. Mit der Zoomfunktion spionierte ich aus, was die Piraten machten – sie räumten die SEYFINA aus, die sie ins Schlepptau genommen hatten. Vielleicht wollten sie das Schiff an Ort und Stelle zerlegen, um das Material für eigene Beiboote oder Bauprojekte an Bord nutzen.

Mein Anzug tarnte mich nach wie vor, ganz in Weiß und von einem Oberflächenmuster, das farblich mit dem Eis verschmolz. Trotzdem wartete ich eine weitere Stunde, bis leichter Schneefall einsetzte, der die Sicht für die Piraten zusätzlich erschwerte.

Ich kam unentdeckt an Bord, schlich mich zu dem Käfig, in dem ich gemeinsam mit Lua und Vogel gefangen gehalten worden war. Erleichtert sah ich, dass die Gefangenen Decken hatten und eine Schale mit glühenden Kohlen im Innern stand. Offensichtlich kannten die Piraten durchaus Gnade.

Eine Wache entdeckte ich nicht. Die Mannschaft fühlte sich auf ihrem Schiff sicher.

»Lua«, flüsterte ich. Der Geniferin saß mir am nächsten. Sie öffnete müde die Augen, fuhr zusammen und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie stieß Vogel in die Seite. Kurz darauf kamen beide an die Gitterstäbe.

»Atlan«, flüsterte Vogel aufgeregt. »Du lebst!«

»Ja. Geht es euch gut? Was ist mit den anderen?«

»Alles klar. Es ist niemand verletzt oder getötet worden. Die Piraten haben sich untereinander gestritten. Diese Zudchan war ziemlich sauer, dass Uchev dich ins Eis geworfen hat, ohne zuerst das Depot zu suchen.«

Das hatte ich gehofft. »Wisst ihr, wo Zudchan schläft?«

»Getrennt von der Mannschaft, wie Uchev.« Vogel zeigte zu einem alleinstehenden Aufbau, der deutlich kleiner war als die beiden Hauptbauten. »Dort ist der Eingang, in den sie zum Schlafen geht.«

»Danke. Haltet noch eine Weile aus!«

Lua drängte sich an das Gitter. »Was hast du vor?«

»Das Schiff übernehmen.«

Vogel bekam große Augen. »Befrei uns! Dann helfen wir dir!«

»Erst habe ich etwas zu erledigen. Keine Angst, ich komme zurück.«

Sie nickten. Ich sah in ihren Gesichtern, dass sie mir vertrauten, nicht nur, weil ich auf der ATLANC ihr Kommandant gewesen war – inzwischen waren wir Freunde.

Der Moment ist günstig, sagte der Extrasinn. Das Deck bis zum Einstieg ist leer.

Ich machte mich auf den Weg, ging zum Eingang der Quartiere, als wäre ich ein Mannschaftsmitglied. Die MAVVED hatte über hundert Besatzungsmitglieder. Natürlich kannten sie einander, doch in dem Licht und Schneetreiben sah ein Humanoider aus wie der nächste.

Ich hatte Glück. Die Tür war unverschlossen. Ich fand eine schmale Treppe, die hinunterführte. Kurz darauf entdeckte ich Zudchans Kabine. Der Raum war eng, überall lagen Kleidungsstücke verstreut, darunter auch ein helmartiger Kopfschutz. Nein, dies war nicht Uchevs Kabine.

Ich suchte den Raum sorgfältig ab und fand ein Bodenversteck, in dem ein Dolch lag. Ich nahm die Waffe an mich.

Im Gegensatz zu den Besatzungsmitgliedern der SEYFINA, die in Kuhlen geschlafen hatten, gab es in dieser Kabine ein bettartiges Lager, das hoch genug war, dass ich mich dahinter verstecken konnte.

Ich wartete, bis ich Zudchan eintreten hörte. Sie schloss die Tür hinter sich, trat in den Raum, legte etwas mit einem leisen Klirren ab und setzte sich auf das Bett, vermutlich, um die Stiefel auszuziehen.

Lautlos kam ich hervor, legte ihr den eigenen Dolch an den Hals und nahm ihr die Pistole an der Hüfte ab. »Schrei nicht. Ich muss mit dir reden.«

Sie erstarrte. »Du? Du solltest tot sein!«

Ich behielt das Schwert im Auge, das sie abgelegt und neben das Bett gestellt hatte, doch sie machte keinen Versuch, danach zu greifen. »Mein Anzug hat mich geschützt. Er kann mehr, als man ihm zutraut.«

»Was willst du?«

»Die Kontrolle über die MAVVED. Jedenfalls für eine Weile. Ich weiß, wo ein wirklich großes Depot ist, aber es liegt am Rand der Zone Null. Du kannst den Depotfund haben, solange ich zur Zone Null gelange.«

»Zur Zone Null? Willst du sterben?«

»Ich habe meine Mittel und Wege, sobald ich angekommen bin. Aber ich brauche ein Boot, mit dem ich dorthin gelangen kann.«

Sie lachte leise. »Und du denkst, dass Uchev es dir überlässt?«

»Ich werde ihn zum Zweikampf fordern und dir zeigen, dass er nicht der ist, für den du ihn hältst.«

»Was meinst du damit?«

»Uchev ist tot. Der Tshiday, den ihr für Uchev haltet, ist ein Fremder, der Uchev ermordet und seinen Platz eingenommen hat. Er kann seine Gestalt wandeln.«

»Was redest du da?«

»Hast du dich nicht gewundert, dass Uchev die Gelegenheit auf einen wirklich guten Depotfund einfach hergeschenkt hat, nur um mich ins Eis zu werfen?«

Sie zögerte. »Was willst du von mir?«

»Gib mir eine Chance, meine Behauptungen zu beweisen. Ich greife Uchev an Deck an, fordere ihn zum Tharrum, und du hältst die Mannschaft zurück.«

»Uchev wird dich auslöschen!«

»Der echte Uchev würde das vielleicht. Aber dieser Uchev ist nicht echt.«

»Du hast Mut, für so einen Unsinn in meine Kabine zu kommen.«

»Dann sind wir uns einig?«

Sie legte ihre Hand sacht auf die Dolchschneide. »Ich habe nie jemanden wie dich getroffen. Du kommst nicht aus einem der Caldarien. Wer bist du?«

»Mein Name ist Atlan da Gonozal. Ich komme vom Unten und will zum Hof. Auf dass Thez sich eurer Namen erinnert.«

Sie runzelte die Stirn. Das Emot in der Mitte leuchtete in einem dunkeln Rot. »Jeden anderen würde ich für verrückt halten für solche Reden. Wissen die Eisgeister, warum ich dir glauben möchte.«

Ich ging um das Bett herum, griff nach dem Schwert, das die Piratin abgelegt hatte. »Ich leihe mir das.«

»Wann willst du Uchev angreifen?«

»Sofort. Kannst du mir sagen, wo der Schlüssel für den Käfig der Gefangenen ist?«

Sie verzog das Gesicht. »Er hängt an einer Kette um Uchevs Hals. Sieh ihn als Preis an, falls du den Kapitän besiegen solltest. Ich setze nicht auf dich.«

»Aber auch nicht gegen mich?«

Sie schwieg. Bisher hatte sie nicht um Hilfe gerufen, obwohl ich den Dolch von ihrem Hals fortgenommen hatte. Das war mir Antwort genug.

 

*

 

Ich verließ die Kabine, stieg zurück an Deck. Hinter mir hörte ich Schritte – Zudchan folgte mir. Wie bei meinem letzten Besuch der MAVVED kletterte ich die Leiter zum Lotsturm hinauf, doch dieses Mal betrat ich den Raum nicht, sondern blieb auf der Schwelle stehen. Ich richtete die Pistole auf Uchev.

Er drehte sich zu mir um, starrte mich verblüfft an. »Du bist tot! Ich habe dich ins Eis gestürzt!«

»Offensichtlich nicht gründlich genug. Ich fordere dich zum Tharrum.«

Er griff nach seiner Waffe. Ich schoss, verfehlte ihn jedoch absichtlich. Die Kugel pfiff dicht an seiner Hand vorbei. »Denk nicht mal daran! Komm her!«

Langsam näherte er sich mir. Ich entwaffnete ihn und ließ ihn vor mir die Leiter hinunterklettern. Ob Zudchan uns beobachtete? Sicher war sie irgendwo unten an Deck – und hatte keine Hilfe für Uchev gerufen.

Uchev blieb stehen. Wir standen uns zwischen dem Lotsturm und einem der zweistöckigen Gebäude gegenüber. Ein Pirat bemerkte uns.

»Hey, was macht ihr da?«

»Ich fordere Kapitän Uchev zum Tharrum!«, rief ich laut in den pfeifenden Wind. Ich deutete auf Uchevs Seite. »Zieh dein Schwert!«

Der fremde Pirat kam näher. »Ein Tharrum, aber du ...« Er verstummte. »Es ist das Weißhaar!«

Der Ruf machte die Runde. Immer mehr Mannschaftsmitglieder kamen angelaufen, umringten uns in einem weiten Kreis.

Uchev zog sein Schwert. Ich steckte die Pistole weg und tat es ihm gleich. Wie ich gehofft hatte, vertraute das Sediment des Konglomerierten Bacctou lieber auf sich als auf die Mannschaft der MAVVED. Es griff mich an.

»Aufhören!«, rief jemand. »Wir wollen kein ...«

»Lasst sie!«, hörte ich Zudchans Stimme, während ich die ersten Hiebe und Stiche parierte. »Uchev braucht keine Hilfe!«

»Das ist nicht Uchev!«, rief ich, griff meinerseits an und drängte den Tshiday zurück. Es ging erstaunlich einfach.

Diese Piraten waren Gesindel. Das Element des Bacctou steckte in der Haut eines von ihnen. Der echte Uchev mochte trickreich gewesen sein, aufgewachsen unter härtesten Bedingungen, doch er hatte nie eine Fechtschule von innen gesehen, nie eine arkonidische Dagorausbildung erhalten oder wie ich zahlreiche Lehren unterschiedlicher Planeten durchlaufen, allen voran Terra.

Obwohl mir rasch klar war, dass er mir hoffnungslos unterlegen war, und ihn nur seine Rüstung schützte, spielte ich den Vorteil nicht aus. Ich musste erst die Mannschaft auf meine Seite bringen.

»Euer Kapitän ist tot!«, rief ich den Piraten zu. »Das hier ist ein Gestaltwandler! Ich werde es euch beweisen!«

Uchevs Angriff wurde wütender. Er schien zu merken, dass er mir unterlegen war, setzte auf Kraft und Wut.

Ich wich aus, ließ ihn ins Leere laufen und suchte nach einer Schwachstelle in seiner Rüstung. Wie ich trug er einen Schutzanzug. Der rote Helm war geschlossen.

Ich wich scheinbar zurück, lockte ihn in die Nähe der Wand des Aufbaus. Durch Scheiben, auf denen Eisblumen blühten, erkannte ich eine Art Mannschaftsraum. Die Wand war ein Flickwerk aus Holz und Kunststoff.

Die Mannschaft folgte uns. Einige feuerten Uchev an.

In einer Finte griff ich Uchevs Kopf an. Er riss das Schwert hoch, um sich zu verteidigen. Ich nutzte die Lücke und stach ihm die Klinge durch die Schwachstelle an der Achsel. Sie drang in einem schrägen Winkel ein, pinnte Uchev an ein Stück Holz.

Der Kapitän schrie vor Zorn und Schmerz.

Mit einer Hand griff ich nach seiner Waffe, hebelte sie fort. Dann tastete ich nach dem Käfigschlüssel, der an einem Lederband um seinen Hals hing, riss die Kette ab und steckte den Schlüssel ein.

Achtung!, warnte der Extrasinn.

Obwohl der vermeintliche Kapitän genau das tat, was ich erhofft hatte, überraschte mich seine Geschwindigkeit. Der Körper des Tshiday zerfloss an Achsel und Rücken, löste sich von der Wand.

»Seht ihr das?«, schrie Zudchan. »Das Weißhaar hat recht! Das ist nicht Uchev!«

Der Bacctou kam frei, griff nach dem Schwert, das in der Wand steckte, und zog es. »Ich werde dich ins Eis stürzen!« Er hieb auf mich ein, drängte mich zurück. »Wie mein Bruderteil es wünscht!«

Ich hielt nun sein Schwert, blockte, wich aus. Eine unheimliche Wandlung ging mit dem Bacctou vor sich. Er wurde zu etwas Größerem, Kräftigeren – einer Mischung aus Humanoidem und Tier. Ein weiteres Armpaar wuchs ihm, mit dem er nach mir griff.

»Er hat Uchev getötet!«, rief Zudchan. »Das ist nicht unser Kapitän!« Sie schoss dem Bacctou mit der Pistole in den Rücken. Auch andere Mannschaftsmitglieder schossen. Der Bacctou fuhr zornig zu ihnen herum. Ihn störten die Treffer kaum.

Zudchan hielt einen Säbel in der Hand, stürzte vor. Die anderen folgten ihr.

Zurück!, befahl der Extrasinn. Sie werden ihn in Stücken hauen!

Ich senkte das Schwert und überließ den Bacctou der aufgebrachten Mannschaft. Stattdessen lief ich zu Lua und Vogel.

»Atlan!«, rief Vogel. »Was ist los?«

Ich steckte den Schlüssel durch das Gitter, drückte ihn Vogel in die Hand. »Befrei die anderen! Dann komm mit Lua zu mir!«

So schnell ich konnte, rannte ich wieder zurück. Das Bild, das sich mir bot, bremste mich aus wie eine Wand. Die Piraten hatten den Bacctou in Stücke gehauen, doch kein einziges davon war zu Boden gefallen. Die Fragmente hingen in der Luft, schwebten wie von Geisterhand gehalten in einer bizarren Choreografie! Manche von ihnen zerbröselten zu bläulich schimmerndem Staub, andere fügten sich wieder zusammen wie ein irrwitziges Puzzle.

Entsetzten zeigte sich in den Gesichtern der Piraten. Sie wichen zurück. Die Caräer gaben kaum mehr Helligkeit ab, wirkten geschockt.

Mein Herz schlug heftig gegen die Brustplatte: Wenn der Bacctou sich wieder zusammensetzte und mich erneut angriff, würde mir niemand von ihnen helfen. Ich lauschte in mich, hoffte auf einen Rat des Extrasinns, doch der schien genauso erschrocken wie ich.

Drei. Klang das nicht wie ein schwaches Echo, etwas, das mir blitzartig durch die Gedanken schoss?

Ja. Ich war drei, trug den Staub des Bacctou und die Exuvie.

Aus einer Eingebung riss ich mir die Exuvie von den Schultern, schleuderte sie auf das bizarre Wesen aus einzelnen Teilen. Die Fragmente des Bacctou kamen zur Ruhe. Immer mehr von ihnen zerbröselten, lösten sich auf, fanden ihren Frieden. Regenbogenfarbener Staub entstand, schillerte, breitete sich aus, als wollte er sich gegen sein Schicksal auflehnen, und sank dann in sich zusammen.

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Zudchan.

Ich legte das Schwert Uchevs ab, vergewisserte mich, dass die Pistole griffbereit war, und ging zu der Exuvie, die langsam zu Boden schwebte. Dabei formte sie sich wie ein Beutel um den Staub des Bacctou. »Das ist ein Wesen, das von außerhalb stammt. Es hat Uchev im Kampf besiegt und getötet – und nun habe ich es vernichtet. Damit bin ich der neue Kapitän dieses Schiffs!«

Vorsichtig machte ich einen Knoten in den Balg – er wehrte sich nicht. Offensichtlich wollte er, dass ich den Staub aufhob.

Zudchan hob ihre Klinge. »Nicht so schnell! Du bist nicht von diesem Schiff. Ich fordere dich ebenfalls zum Tharrum heraus! Wenn Uchev tot ist, gehört die MAVVED mir!«

Ich fluchte innerlich. Zwar konnte ich Zudchan besiegen, doch brachte das womöglich die Mannschaft gegen mich auf. Ich wollte sie nicht töten, doch als Leibeigene würde sie mir jede Menge Schwierigkeiten machen. Sie kannte die Mannschaft weit besser als ich, war ein Teil von ihr.

Ich brauchte Zudchan an meiner Seite, nicht als Feindin.

»Ich bin Kapitän, bis wir die Zone Null erreichen. Danach kannst du das Amt haben.«

»Ich will es jetzt!« Zudchan lief vor, das Schwert in der Hand.

Ehe sie mich erreichte, war Vogel ihr in den Weg gesprungen. Er hielt Uchevs Waffe. »Du willst gegen meinen Kapitän antreten? Meinen Kommandanten? Wo du nicht einmal mich besiegen kannst?« Er griff an, mit einer Reihe schneller, präziser Hiebe, die Zudchan zurücktrieben.

Ihre Augen weiteten sich überrascht. Sie hatte Mühe auszuweichen.

Der Junge hat dieselben Schlüsse gezogen wie du, sagte der Extrasinn. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zugeben würde, aber in seinem Fall warst du ein fähiger Lehrer.

Vogel hatte nichts von dem verlernt, was er in den Monaten im Sturmland trainiert hatte. Die Piratin setzte wie Uchev auf Kraft – und traf Mal für Mal ins Leere.

Die Klinge Vogels traf ihre Hand, brachte sie zum Bluten. Das Schwert fiel Zudchan aus den Fingern. Sie schaute verwundert zu Vogel auf. »Wo hast du so zu kämpfen gelernt?«

Er zeigte auf mich. »Von ihm. Glaub mir, im Vergleich zu ihm kann ich nichts.«

Zudchans Emot verfärbte sich zu flackerndem Gelb. »Wenn das so ist, ziehe ich das Tharrum zurück. Vorerst.«

Ich atmete auf. Nun musste es mir mit Luas Hilfe nur gelingen, dass Hayris mit uns kam. Der Witterer würde das Depot in der Nähe der Zone Null finden können, von dem er mir erzählt hatte.

»Dann akzeptierst du mich als Kapitän, bis wir die Zone Null erreicht haben?«

»Ja.«

»Gut. Ich will, dass die Mannschaft der SEYFINA ihr Schiff zurückerhält und geht. Sie würden uns nur aufhalten, und wir müssten sie zusätzlich versorgen. Sie soll einen Teil der Depotfunde mitnehmen. Wir brauchen den Lagerraum für die Schätze, die wir finden werden.«

Zudchan maß mich mit Blicken. Ich sah der umstehenden Mannschaft an, dass sie zögerte, doch niemand wagte, mich offen herauszufordern. Einen Moment fürchtete ich, dass jemand eine Waffe zöge, um mich zu erschießen – doch nichts dergleichen geschah. Die Piraten hatten tatsächlich eine Art Ehre.

»Einverstanden«, sagte Zudchan. »Aber nicht alles.«

Eine zähe Verhandlung schloss sich an. Am Ende konnte Kapitän Ahhav mit fast gefüllten Lagerräumen gehen. Die einzige Bedingung war, dass Hayris vorerst an Bord der MAVVED blieb. Die Zeromidin stimmte mit stoischer Gelassenheit zu. Sie schien ihre eigene Mannschaft genauso wenig zu mögen wie die Piraten.

Nachdem die SEYFINA beladen und abfahrtbereit war, bat ich Kapitän Ahhav um ein letztes Gespräch. Wir trafen uns auf der SEYFINA im Steuerhaus am Kartentisch.

»Wer bist du?«, fragte Ahhav. »Du kommst sicher nicht aus Chamuimut.«

»Das stimmt. Mein Name ist Atlan da Gonozal. Ich bin aus dem Unten gekommen. Einem Unten, das ganz anders ist, als du glaubst. Die Völker dort hungern auch. Ihr werdet betrogen, allesamt. Deshalb muss ich weiter. Ich will zu Thez. Mein Weg führt zum Hof. Deshalb muss ich Pend finden. Ich kenne ihn. Er kann mir helfen.«

»Du kennst Pend?« Ahhavs Emot verfärbte sich von einem Farbton zum nächsten. »Langsam, Freund Atlan. Langsam. Erzähl mir alles von Anfang an.«

Ich tat es. Als ich geendet hatte, war Ahhav bereit, mir zu helfen. Er gab mir eine Karte, auf die er den Weg zur Zone Null zeichnete. Gemeinsam berechneten wir etwaige Veränderungen, die sich durch Verschiebungen der Eisschollen ergeben haben mochten. Auch der Extrasinn mischte sich ein, bis wir eine stehende Route hatten. Wir konnten aufbrechen.

Ahhav umarmte mich, ehe wir uns trennten. »Ich werde meinem Sohn von dir und deinen Begleitern berichten, Atlan. Ohne dich könnte ich nicht mehr nach Hause zu ihm fahren. Ich danke dir.«


10.

Leylecc

 

»Genug!« Dandurra senkte das Stilett, griff mit der anderen Hand zu und stopfte sich Weißwurmfleisch in den Mund. Als würde der Anblick in Errifeh einen Damm brechen, packte auch sie sich zwei große Batzen, biss gierig ab.

Gerruk zerrte an seinen Fesseln, schimpfte in seinen Knebel. Sicher machte er Leylecc heftige Vorwürfe, dass er das Fleisch gebracht hatte, hielt ihn für einen Schwachkopf, der das Caldarium verriet.

Leylecc hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben. Er spürte die erste Wirkung, ehe der Schluck den Magen erreicht hatte. Ihm war flau, die Sicht verschwamm.

Grinsend zog Dandurra das Stilett. Ihre Lippen glänzten vor Fett. »Den Rest nehmen wir mit, du dummes Kind! Aber erst, nachdem wir dich getötet haben! Dich und deinen hohlköpfigen Freund!« Sie lachte. »Zeugen oder Leute, die uns verfolgen, können wir nämlich gar nicht gebrauchen, wenn wir zu unserem Treiber ...«

Verwirrt griff sie sich mit der freien Hand an den Hals. »Was?«

Ihre Augen weiteten sich. »Was ist das?« Zitternd sank sie auf die Knie, das Stilett fiel aus ihren Fingern, rollte einige Schritte über den Boden. »Warum wird mir so kalt? Ist das ein Bitterort?«

Die Piratin musste eine Halluzination haben. Auch Leylecc merkte, wie seine Wahrnehmung sich verschob. Er meinte, dass sich das Bild vor ihm in die Länge zog, wieder schrumpfte. Irritiert beobachtete er, wie Gerruk – ein ganz und gar in sich verschobener Gerruk – sich zu dem Stilett kniete, um seine Handfesseln daran zu reiben.

Errifeh hielt im Essen inne. Sie hatte weniger von dem Giftfleisch geschluckt als ihre Kumpanin. »Dandurra?«

Die Helläugige zuckte wie der Schneethruugnom in Okkstans Heillabor. Schaum floss aus ihrem Mund. Entsetzen zeichnete Dandurras Gesicht. Sie starrte Leylecc an. »Du hast uns Wurmfleisch gegeben? Du elende Frostbeule!«

Leylecc wankte zurück zur Rampe, die zur Luke führte. Mit einem Satz sprang Errifeh vor, stürzte sich auf ihn.

Er fiel hin. Sie packte seinen Hals. Verzweifelt schlug Leylecc auf sie ein, traf nach mehreren Hieben ihren Kopf. Errifeh ließ los, und es gelang ihm, die Beine aufzustellen, die Hüfte hochzudrücken und sie von sich zu stoßen. Hastig kam er auf die Füße, öffnete die Luke und torkelte ins Schneetreiben.

Die Piratin folgte ihm. Sie holte auf, wollte ihn packen und griff mit der Hand ins Leere. Sie machte einen Ausfall, rutschte im Schnee weg und stürzte.

Leylecc spürte seinen verletzten Knöchel, der nun wieder wie Feuer brannte. Er starrte auf eine verschwommene Röhre hinter einer Wolke aus Irrflocken. War sie real? War irgendetwas real?

Vor ihm brach der Boden auf. Ein mächtiger Weißwurm schraubte sich in die Höhe, riss das zahnbewehrte Maul auf, schnappte nach ihm. Schreiend wartete Leylecc auf sein Ende, doch es kam nicht. Der Weißwurm sackte in sich zusammen, verzog sich grotesk, wurde zu einem Onryonen voller Runzeln und Falten: zum alten Khelltofar!

Khelltofar streckte ihm eine Hand entgegen. In den goldenen Augen glänzte es. »Ich bin sehr stolz auf dich. Willst du nicht Pyzhurg werden?«

»Ja«, murmelte Leylecc. »Das will ich.«

Neben sich sah er Errifeh, die auf dem Rücken lag. Sie zuckte und krampfte.

Es war vorbei. Für sie beide. Sie würden Seite an Seite sterben.

»Ich werde Pyzhurg«, murmelte Leylecc. »Wie du Khellto. Hinter den Irrflocken.«

»Vergiss es!« rief eine laute Stimme, wütend wie nie zuvor. Leylecc hatte Mühe, sie zuzuordnen. Sie klang nach jemandem, den er nicht mochte, dem er am liebsten auch hin und wieder Weißwurmfleisch verabreicht hätte.

»Du stirbst mir nicht!« Gerruk trat auf ihn ein, stieß ihm die Stiefelspitze in den Magen, dass Leylecc nach Atem rang und ihm Tränen in die Augen stiegen. Der Größere riss ihn an den Beinen hoch, packte ihn an den Knöcheln wie einen Säugling und schüttelte ihn.

Leylecc würgte. Er spuckte Flüssigkeit aus – und Fleisch.

Gerruk legte ihn ab, hielt ihm den Kopf, als er sich ein zweites Mal erbrach. Der Griff war überraschend gefühlvoll. »Halt durch. Du schaffst es!«

Zu spät, dachte Leylecc, zitternd vor Kälte. Der Glimmer erlosch. Leylecc sank hinunter ins Eis. In die Stille des traumlosen Landes ohne Wiederkehr, zu Khelltofar.

Irgendwann tauchte er aus dem Eis empor.

Verwirrt blinzelte Leylecc.

Das Schneefeld und der Container waren fort. Er lag in seinem Caldarium in der Schlafmulde unter einem Rutscherfell. Maynurr drückte sich eng an ihn, spendete ihm mit dem Körper Wärme.

»Leylecc?«, flüsterte der Junge. »Bist du wach?«

»Ja.«

»Juchhu!« Maynurr sprang auf. »Du musst schnell aufstehen! Sie bereiten ein großes Wahküh-Fest für dich vor! So eins hab ich noch nie erlebt! Es gibt sogar frisches Fleisch und Fruchtsalat! Und Musik! Wir spielen die Tissflöten und ...«

»Lass ihn erst mal zu sich kommen«, unterbrach Thissja den Jungen.

Verwundert merkte Leylecc, dass auch sie dicht bei ihm lag, seinem Körper tröstende Wärme spendete. Das hatte sie früher nie getan.

»Sind die Piratinnen tot?«, fragte er.

»Ja.« Thissja setzte sich auf, sorgsam darauf bedacht, Leylecc nicht die Decke wegzunehmen. »Ich habe mich geirrt. Ich hätte dir längst die Altweiche gewähren müssen. Von nun an kannst du dein Rudel frei wählen oder ein eigenes gründen. Das ganze Caldarium ist dir dankbar für das, was du für uns tun wolltest und getan hast. Wir werden das nie vergessen.«

Leylecc wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich benommen, aber auch sehr glücklich. Was immer die Zukunft bringen mochte, es würde gut sein.


11.

Atlan

Von der Zeit vergessen

 

Von Glimmerlauf zu Glimmerlauf wurde es kälter. Wir drangen in immer eisigere Regionen vor. Oft mussten Teile des Schiffs mit Gasbrennern enteist werden. Sobald wir stehen blieben, fror alles ein, weswegen ich der Mannschaft untersagte, anzuhalten.

Die Piraten zogen sich in das Innere des Treiberbootes zurück, sorgten dafür, dass der Kessel stets heiß war. Die Brennschlacke, die wir mit Ahhav im letzten Depot gefunden hatten, erwies sich als wahrer Segen.

Immer wieder durchquerten wir Bitterorte, die mich an die Litanei denken ließen, die ich im Oben oft zu hören bekam: »Von der Zeit vergessen.« Es waren zeitlose Orte ohne Laute. Selbst der Wind schien gefroren. Nichts regte sich dort. Es war, als wäre sämtliche Bewegung zum Stillstand gekommen, um die Ewigkeit hinter der Veränderung zu präsentieren.

Wir nutzten die Zeit, uns passende Wärmerüstungen herzustellen. Ich setzte außerdem auf den Balg und den blauen Staub. In einer derart tödlichen Umgebung wie der Zone Null würden wir auf jede Hilfe angewiesen sein, und beide Wesen hatten auf ihre Art gezeigt, dass sie bereit waren, mich zu unterstützen.

Nach einer unbestimmbaren Zeit stießen wir auf eine Totkluft und nahmen erneut Totgut auf. Die Piraten deuteten es als gutes Omen. Als wir dann auch noch dank Hayris tatsächlich das versprochene Depot fanden, war der Jubel groß. Die MAVVED quoll fast über von den Tausenden Dingen, die wir bei minus sechzig Grad in Wärmerüstungen an Bord schafften. Darunter waren Lebensmittel, die viele Piraten nie zuvor gegessen hatten, unter anderem ein wenig von dem Fisch, den ich im Unten entdeckt hatte – dem Cornobaff.

Du könntest mit deiner Theorie recht haben, die du Lua und Vogel gegenüber geäußert hast, als wir im Oben ankamen, sagte der Extrasinn. Der Bacctou – oder Matan Addaru – sorgt dafür, dass solche Dinge vom Unten ins Oben kommen. Die Stadtteile der Finalen Stadt, das Oben wie das Unten, erhalten jeder auf ihre Weise Hoffnung. Dadurch werden sie ruhiggestellt.

Ich werde es herausfinden, wenn ich an den Hof komme.

Weitere Glimmerläufe vergingen. Die Temperaturen waren bestialisch. Wir stellten auch an Deck Feuerkörbe auf. Ich machte mir Sorgen, was geschähe, wenn es zu schnell so kalt würde. Wenn sämtliche Materie als Feststoff vorläge. Dann gäbe es keine Atemluft und keine Atmosphäre mehr. Die Anzüge mochten uns eine Weile versorgen, aber nicht lange. Wir trugen sie unter den speziell angefertigten Wärmerüstungen und übten immer wieder, uns darin zu bewegen.

Die Wärmerüstungen bestanden aus einem speziellen Depotmaterial und hatten einen komplexen Aufbau, der es ihnen ermöglichte, Wärmeverlust durch Stoßkühlung zu unterbinden.

Die Mannschaft wurde von Glimmerlauf zu Glimmerlauf ungeduldiger. Besonders ein Pirat namens Massjud machte Stimmung gegen mich. Er forderte mich auf, das Amt als Kapitän an Zudchan abzutreten, ehe wir alle in dieser Bitterkälte starben.

Ich blieb hart, folgte der Route und hoffte, dass wir bald da waren.

 

*

 

Zwei Glimmerläufe nach einem Streit zwischen Massjud und mir stellte er mich gemeinsam mit fünf Piraten im unteren Mannschaftsraum, nahe des Kessels.

»Es reicht, Atlan!«, sagte er mit gezücktem Schwert. »Hör mit dem Wahnsinn auf und dreh um! Was bringt uns der Depotfund, der uns reich gemacht hat, wenn wir tot sind?«

Die anderen fünf zogen ebenfalls Schwerter.

Ich, Lua und Vogel standen Seite an Seite. Es sah nicht gut aus.

»Legt die Waffen weg!«, ertönte Zudchans Stimme.

Die grünhaarige Frau kam die Treppe zum Raum hinunter, ging zum nächstbesten Piraten und stieß Massjuds Klinge mit der bloßen Hand nach unten.

Er steckte das Schwert ein. Langsam taten es ihm die anderen vier Piraten nach.

Massjud starrte Zudchan an. »Was soll das werden? Stehst du etwa auf seiner Seite?«

»Das tue ich. Wir haben ihm viel zu verdanken. Haben mehr gefunden, als wir uns zu erträumen hofften. Und ich habe ihm mein Wort gegeben! Also: Weg mit der Waffe! Wir folgen Atlan und bringen ihn an sein Ziel – dann erst kehren wir um.«

Massjud zögerte. »Aber ...«

»Keine Diskussion mehr! Steck das Schwert weg und geh an den Kessel!«

Der Caräer schaute in die Richtung des Heizraums, der mit seiner Wärme lockte. Er wirkte müde, kaum mehr bei Kräften. »Auf deine Verantwortung«, sagte er.

»Ganz genau«, bekräftigte Zudchan. »Auf meine Verantwortung.«

Massjud gab sich geschlagen. Er senkte die Klinge, winkte seinen Begleitern zu und schwankte Richtung Kessel.

Sie werden mit jedem Tag schwächer, sagte der Extrasinn. Ich denke, Schleier nimmt ihnen Kraft und Wärme, wie kurz nach unserer Ankunft von Lua und Vogel.

Vermutlich hast du recht.

In dem Fall war die Exuvie eine Hilfe. Je schwächer die Mannschaft war, desto weniger würde sie aufbegehren. Dennoch hoffte ich, dass ich Pend bald fand, bevor es zu Toten kam.

 

*

 

Wenige Stunden später kam Zudchan zu mir. Auch sie war erschöpft, kämpfte, um auf den Beinen zu bleiben. »Die Späher haben die Zone Null entdeckt. Von hier aus müsst ihr allein weiterkommen. Die MAVVED kann es nicht. Wir würden ersticken. Ich würde dir gerne versprechen, dass wir länger auf euch warten, aber das wäre eine Lüge. Wenn ihr mit uns zurückkehren wollt, solltet ihr euch besser beeilen.«

»Das werden wir.« Ich hoffte, dass die Exuvie hielt, was ich mir von ihr versprach. Ohne einen zusätzlichen Schutz würde es uns unmöglich sein, in die Zone Null vorzudringen.

Ein letztes Mal prüften wir Anzüge und Ausrüstung. Lua verabschiedete sich ausgiebig von Hayris.

Schweigend brachen wir auf. Niemand von der restlichen Mannschaft verabschiedete uns außer Zudchan. Sicher waren die meisten erleichtert, dass wir fort waren.

Zudchan wird auf dich warten. Wenigstens einen Glimmerlauf oder zwei. Sie wird mit dem Treiber in der Nähe kreisen.

Wie ich gehofft hatte, ließ mich der Balg nicht im Stich. Erst formte er nur um mich eine berührungslose Vakuole, doch als ich Lua und Vogel dicht zu mir holte, legte sich der Schutz widerstrebend um uns drei und hüllte uns ein.

Ich fragte mich, ob der Balg mir vielleicht auch im Bittersee geholfen hätte, wenn ihm der blaue Staub nicht zuvorgekommen wäre. Fest stand, dass er nur das Nötigste tat und nicht wollte, dass ich sterben musste. Es passte zu Matan Addaru, der mich einerseits aufhalten wollte, es aber nicht unbedingt darauf anlegte, dass ich starb.

Darauf würde ich mich nicht verlassen, mahnte der Extrasinn. Wenn Matan Addaru keinen anderen Weg sieht, dich aufzuhalten, wird er versuchen, dich zu vernichten. Du solltest mit jeder Menge Widerstand rechnen, sobald du den Hof erreichst. Und auch den Balg solltest du nicht unterschätzen. Sein Wille ist stark, und du weißt nicht, warum er dir folgt. Ob es an deiner Aura liegt, er Befehle von Matan Addaru hat oder es eine Laune ist ... wir können bloß spekulieren.

Ich stellte diese Überlegungen zurück. Im Moment hatten wir andere Sorgen. Vor uns lag die Zone Null, fiel die Temperatur mit jedem Schritt ab. Es war unwirklich, für den Körper kaum wahrzunehmen, und doch fühlte ich eine tödliche Bedrohung.

Wir gingen innerhalb der Vakuole in die Zone hinein. Nichts regte sich. Über dem Land lag eine Stille, die anders war als die Ruhe der Eiswüste. Ich konnte es nicht begründen, doch in dieser bitteren Kälte hatte die Stille ein anderes, physisches Gewicht. Sie drückte zentnerschwer auf meine Schultern.

Schweigend setzten wir Fuß vor Fuß, atmeten ein und aus, immer in der Furcht, dass es der letzte Atemzug sein könnte.

»Dort vorne!«, rief Lua.

Vogels Schnabelklappern wurde leiser. »Ja! Jetzt erkenne ich es auch! Es ist wunderschön.«

Ich blinzelte. Vor uns erhob sich ein etwa zehn Meter hoher, kristalliner Eisblock. Das Eis schimmerte leicht bläulich, leuchtete im Licht unserer Scheinwerfer, als schlüge es Funken. Mehrere Schliffkanten zogen sich an den Rändern entlang und bildeten ein kompliziertes Muster. Wie sie entstanden sein mochten?

Wir kamen näher. Ein Gefühl ergriff mich, dass mich bis ins Innerste berührte. Wir waren nicht allein! Etwas war da, so deutlich wie Schleier da war. Doch es hatte eine ganz andere Präsenz, schien auf seine eigene Weise endlos und ewig zu sein. Es war wie eine Sonne, die am Horizont aufging und aufging, heller und heller wurde, ohne dass ihre Reise je endete. Wenn ich mich nicht mental davor abschirmte, würde ich verbrennen oder es würde mich mitreißen, mich vielleicht umstülpen, wie es Gucky geschehen war, der sich Pend geöffnet hatte.

»Seht ihr das auch?«, fragte Vogel. »In dem Block ... da ist etwas!«

»Wow!« Lua sackte auf die Knie. »Ich wünschte, ich könnte es aufnehmen. Verdammte Anzüge.«

Ich blieb stehen und betrachtete die Umrisse, die ich vage im gefrorenen Wasser ausmachte. Ein hauchzartes, transparentes, kaum sichtbares Wesen zeichnete sich hinter den Schliffen und Kanten ab. Er erinnerte vage an eine aufrecht stehende Riesenlibelle. Der Körper war kaum mehr als eine Andeutung, die man wie ein dahingehauchtes Wort eher erahnte, als dass man sie wirklich wahrnahm. Flügel oder Arme ragten aus dem eigentlichen Körper. Oder waren es mehrere Leiber? Drei, vier, die sich wie die Schatten von Schatten überlagerten?

Es wirkte, als lägen dort Dutzende durchscheinende Holografien übereinander.

»Was ist das?«, flüsterte Vogel.

»Das ist Pend.« Ich war überzeugt, dass es so war. Dies musste das Wesen sein, das in unzähligen Realitätsausprägungen existierte.

Aus einem Impuls heraus ging ich auf den Eisblock zu, streckte die Hand aus. Lua und Vogel folgten, wenn womöglich auch nur, um innerhalb der Aureole Schleiers zu bleiben.

Ich spürte einen Sog, verbunden mit einem leichten Kribbeln in der Schulter. Mein Zellaktivator pulsierte kaum spürbar. »Es ist, als ob etwas an der Energie meines Zellaktivators saugt.«

Dann solltest du vielleicht lieber weggehen, riet der Extrasinn. Wer weiß, wie viel davon das Geschöpf braucht.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, Pend zu finden. Ihn zu befreien, wenn es sein muss. Ich brauche ihn.«

Statt mich zu entfernen, ging ich noch näher heran. Der Impuls in meiner Schulter verstärkte sich, fühlte sich jedoch nicht bedrohlich an.

Der Extrasinn schwieg.

In das Innere des Eisblocks kam Bewegung. Die Flügel – oder waren es Arme? – regten sich, schwangen auf und ab. Kurzzeitig meinte ich, einen dürren Körper zu sehen, der aus zahlreichen Muskelsträngen am Oberkörper bestand. Darunter lag ein dünner Unterkörper, in dessen quergebauten Knochen Gedärme und anderes enthalten zu sein schienen. Ein Augenband beherrschte das Gesicht, in dem drei Pupillen schwammen.

Die Gestalt geriet in eine Art Vibration. Mir war, als ginge in der absoluten Stille ein Laut von dem Eisblock aus. Ein feines Klirren, als würde hauchzartes Kristall aneinanderstoßen.

»Es passiert etwas!«, rief Vogel. »Was machst du?«

»Ich mache gar nichts.« Vorsichtig fasste ich an meine Schulter. »Es ist das Wesen, das sich irgendwie mit dem Chip verbunden hat. Der Staub des Bacctou, der mein Vater war. Durch die Wärmerüstung und die Exuvie hindurch. Ich merke, wie Energie übertragen wird.«

Lua streckte den Arm aus. »Da! Der Block schmilzt! Pend kommt frei!«

Dünne Wasserbäche bildeten sich, flossen ab, nur um am Boden erneut in bizarren Formationen zu gefrieren.

Nach und nach bildete sich ein trichterförmiges Loch. Das Wesen schwebte nach oben. Dabei blieb es so rätselhaft und unbestimmt wie zuvor. Es war kaum mehr als ein flüchtiger Schatten, den ich aus den Augenwinkeln sah. Der Eindruck von Körperlichkeit, den ich zwischendurch gehabt hatte, war verflogen.

»Pend?«, fragte ich. »Erkennst du mich? Ich habe dich gesucht.«

Das Wesen antwortete nicht. Stattdessen nahm ich ein mentales Tasten wahr. Pend wollte mit mir sprechen. Vielleicht wusste er nicht, wie?

Öffne deinen Monoschirm, riet der Extrasinn. In gewisser Weise muss er Telepath sein, da er geistig mit Gucky gesprochen hat.

Es stimmte. Mein Freund Gucky war Telepath, und es war zu einem Gespräch zwischen Pend und dem Mausbiber gekommen.

Ich senkte die schützende Barriere, doch klare Worte stellten sich nicht ein. Pend?, dachte ich eindringlich.

Fast sofort bekam ich eine Antwort. Das Wissen war einfach da, als wäre es mein eigenes: Ja, er war Pend. Er hatte mich verstanden.

Lua legte ihre Hand auf meinen Arm. »Redet ihr miteinander?«

»Ja und nein. Der allwissende Pend verwendet keine Worte. Eher ist es, als würde er mir Wissen übertragen. Ich denke – und er gibt die Antwort, ohne mental zu sprechen. Ich ahne dann, was er mir sagen will.«

»Und was vermittelt er dir?«

Ich horchte in mich hinein. »Er dankt uns für seine Befreiung. Er ist ... Pend 1749. Ja, das müsste stimmen.«

»Frag ihn, wie er in diese Lage geraten ist.«

Ich tat es. »Ich glaube, er ist in diese Lage geraten, weil er sich für eine sehr lange Zeit – vielleicht für Äonen – in einem der Entzogenen oder Versunkenen Lande aufgehalten hat. Es müssen tatsächlich Lande sein, die hinter den Landen des Hörensagens liegen, wobei hinter sicher der falsche Begriff ist. Die Realität in den Entzogenen Landen ist ... unbestimmt. Das scheint den Pend anzuziehen. Ein Teil von ihm hält sich immer noch dort auf. Er ist noch nicht und nie vollständig zurückgekehrt.«

»Und das hat ihn geschwächt? Dass er sich irgendwie geteilt hat?«

»Ja. Er meint, die Phase seiner Schwäche habe ein Etwas ausgenutzt, das sich der Konglomerierte Bacctou nennt. Der Bacctou habe ihn an diesem Ort devitalisiert. Ohne die zurückgelassenen Aspekte seiner selbst ist Pend machtlos. Der Konglomerierte Bacctou konnte auf ihn zugreifen und die beklagenswerte Realität des Oben gegen Thez verspiegeln.«

»Der Bacctou täuscht Thez?«

»Ja. Da ist noch mehr.« Ich konzentrierte mich auf das neue Wissen, das einfach da war. »Mein Energiespeicher hat Pend aus dem devitalisierten Zustand befreit. Allerdings hat er in den Entzogenen oder Versunkenen Landen gewisse Aspekte seiner Existenz zurückgelassen und wird sich demnächst auf die Suche nach diesen Aspekten machen.«

»Was genau sucht er?«

»Pend 0 oder Pend unendlich. Vielleicht beides. Aber dazu muss Pend sich in die Denkmittelbarkeit von Thez begeben. Von dort aus kann er weitersuchen. Wenn ich es richtig verstehe, wird selbst Thez dabei keine letztgültige Hilfe sein, denn die Entzogenen Lande gelten auch für Thez als undenkbar.«

»Mir schwirrt der Kopf.« Lua griff sich an den Helm, über die Stelle, an der die rote Haarsträhne hervorstach.

»Ich versuche auch, es zu begreifen – und kann es nicht. Noch nicht. Gebt mir einen Moment.« Ich versenkte mich, konzentrierte mich in einer Atemübung und nahm dann erneut mit Pend Kontakt auf. Nach einer Weile öffnete ich die Augen.

»Und?«, fragte Vogel.

»Er hat mir etwas mitgeteilt, doch nichts, was es für mich im Moment wirklich verständlicher machte. Pend meint, die Entzogenen und oder Versunkenen Lande gälten als Quellspiegel der dys-chronen Scherungen.«

»Dys-chrone Scherungen«, echote Lua. »Kling nach Spaß. Irgendwie interessant. Was soll das sein?«

»Ich erhalte auf diese Frage keine Antwort oder weitere Erklärung.«

»Frag ihn, ob er uns zum Hof der Finalen Stadt bringen kann.«

Vogels Frage erinnerte mich stark an die Art meines Extrasinns. Die Aufforderung hätte auch von ihm stammen können. Ich schloss die Augen und spürte, wie sich meine Mundwinkel beim Lächeln hoben. »Ja. Er kann uns helfen, zum Hof der Finalen Stadt vorzustoßen. Dazu erklärt Pend 1749 sich ausdrücklich bereit. Er teilt mir mit, dass auch sein Weg über den Hof führt. Jeder Weg zu Thez führt irgendwann über den Hof. Und der Pend hat noch einen Andank der Ähnlichkeit abzuleisten.«

»Einen Andank der Ähnlichkeit? Was soll das sein?«

»Als Perry Rhodan Pend begegnete, leistete dieser Pend eine Dankrache ab. Was ihn bewegt, ist sehr ungewöhnlich und schwer nachzuvollziehen. Aber ich glaube, ich werde bald im Vollzug begreifen, was der Andank der Ähnlichkeit ist. Manchmal muss man Geduld haben.«

»Und was nun?«, fragte Lua.

Ich griff ihre und Vogels Hand. »Fühlt ihr das nicht?«

Für mich war es, als würde Pend sich um mich legen, umfassender und wärmer als die Exuvie. Ich fühlte mich von ihm umgeben und fortgerissen wie von einer Raumzeitströmung.

Das Glazialplateau verlor an Schärfe, löste sich auf wie ein Gebilde aus Sand, das in einem Meer aus Wellen unterging. Ich schwebte im Nirgendwo und wusste, dass Vogel und Lua bei mir waren, geborgen in Pend.

Wir näherten uns. Besser konnte ich es nicht umschreiben. Ich wusste einfach, dass es so war, wie ich zuvor gewusst hatte, was Pend mir hatte vermitteln wollen.

Noch einmal schaute ich zurück, auf ein Element des Glazialplateaus, das sich wie eine winzige Sandinsel im Meer ausnahm. Pend wollte, dass ich es sah, dass ich etwas teilte.

Ich schaute ins Caldarium Svanem, zu Ahhav Hotnoyar, der uns aufgenommen und auf die SEYFINA begleitet hatte. Der Kapitän kehrte in sein Caldarium zurück, saß mit seinem Sohn auf einer gläsernen Bank. Ich hörte jedes Wort, das sie sprachen.

Es war ein Abschied, das war mir klar.

Vogel, Lua und ich nahmen teil an etwas, das wir eigentlich gar nicht sehen konnten – und verließen gleichzeitig das Oben.


12.

Der Konglomerierte Bacctou

Dortmals und anders

 

Die Fischer waren in Aufregung, wiegten die langen Stängelkörper wie in einem stürmischen Wind. Wolken trieben um das Haupt des Konglomerierten Bacctou, schenkten ihm Kühle, verbargen ihn vor anderen aus der Veste Tau.

Seine Arme schwangen vor und zurück, alle vier. Er zwang sich, im Takt zu bleiben, sich durch die erneute Niederlage nicht irritieren zu lassen, die er über die Hyperwürfel auf seinem Kopf miterlebt hatte. Die Tesserakte hatten ihn mit dem Sediment Frost verbunden, ihm den Tod des Bruderteils übertragen. Sein Ärger nahm eine neue Dimension an, gleichzeitig kam ein weiteres Gefühl hinzu, das ihn verwunderte. Er wusste nicht, wann er es zuletzt gespürt hatte. Vielleicht, als er dem Atopen Matan Addaru begegnet war.

»Respekt«, sagte er in den mehrdimensionalen Kontrollraum, jener Brücke, die ihm Zuflucht und Heimat war. »Ich empfinde Respekt.«

Die Fischer hielten irritiert inne, die Blütenmünder neigten sich ihm hoffnungsvoll entgegen. Ein Wispern raunte durch die Dimensionen.

»Für Atlan, nicht für euch. Er hat den Hof erreicht, ist weiter gekommen, als ich es je für möglich gehalten hätte. Er ist anders als die Völker in der Veste Tau, selbst als die gebärfreudigen Onryonen im Oben. Sie zweifeln an sich, verlieren sich in Primitivität oder geben sich von den Umständen geschlagen. Dass sich einer ohne mein Zutun auflehnt, dafür bedarf es glücklicher Zufälle. Doch Atlan trägt eine Zuversicht und ein Vertrauen in sich, das den Hungervölkern fremd ist. Zum Glück sind das Sediment Hoffnung und das Sediment Frost nicht meine einzigen Bruderteile. Der Arkonide ist weit genug gekommen. Seine Reise endet, ehe er den Turm erreicht.«

Er spürte Zweifel. Hatte er nicht auch die beiden Male zuvor falsch gelegen? Was war, wenn er im Hof versagte? Es durfte nicht sein. Dieses Mal musste er weitläufige Vorkehrungen treffen. Atlan da Gonozal war nur noch einen entscheidenden Schritt von einer Unmöglichkeit entfernt – dem Weg zu Thez!


13.

Leylecc

 

Mit einem lauten Klatschen schlug die Luke zu. Maynurr stürzte ins Caldarium, als wäre eine Horde Eispiraten hinter ihm her. Er wedelte wild mit den Armen, dass es aussah, als würde er gleich in den Ofen stürzen. »Die SEYFINA ist da! Sie ist mit Gütern und Kluftschlacke überladen! Bei den Irrflocken! Ich weiß gar nicht, wie sie es bis zu uns geschafft hat, ohne zu zerbersten!«

»Die SEYFINA?« Leylecc sprang auf. »Mein Vater ... Ist er an Bord?«

»Sie sind alle an Bord! Gesund und munter! Keine Toten dieses Mal! Und was sie dabeihaben, wow! Das müsst ihr sehen! Es ist die beste Ladung, die wir je hatten! Dinge, die ...«

Leylecc hörte nicht mehr zu. Er rannte zum Ausgang, so ungestüm als hätte er nie die Altweiche erreicht. Draußen traf er auf Gerruk und Thissja, die sich ihm anschlossen. Gemeinsam liefen sie zum Ruheversteck des Schiffes.

Der Vater hatte die SEYFINA bereits verlassen und kam ihnen entgegen. Als er sie erblickte, blieb er stehen, das Gesicht verriet Argwohn. Er zeigte auf Thissja und Gerruk. »Was wollt ihr von mir? Geht fort, ich will meinen Sohn begrüßen, ohne eure Gehässigkeiten zu hören. Wir können später über Leyleccs Verfehlungen reden.«

Thissja zeigte ein begütigendes Goldorange auf dem Emot. »Du brauchst uns nicht fortzuschicken, Ahhav. Wir kommen nicht zum Spotten, sondern als Freunde. Dein Sohn hat mein Schlafrudel verlassen und ist in das von Gerruk übergewechselt.«

Leylecc konnte förmlich die Nebelschwaden des Unglaubens über der Stirn des Vaters sehen.

»Freiwillig?«, fragte Ahhav verdutzt.

»Ja, freiwillig.« Leylecc griff beide Arme des Vaters. »Thissja hat mir die Altweiche gewährt und Gerruk mir die Bruderschaft angeboten.«

»Du hattest einen Piratentraum?«

»Nein. Ich habe zwei Piratinnen getötet.«

Die Augen des Vaters weiteten sich. »Ich war wirklich lange fort. Sag mir, was geschehen ist!«

Leylecc tat es. Je mehr er redete, desto ungläubiger wurde der Vater. Sein Emot strahlte im Violett des Stolzes. Als Leylecc endete, hatten sie das Caldarium erreicht. Gerruk öffnete ihnen die Luke.

Im Innern angekommen begrüßte sie Tennzih, die neuer Pyzhurg geworden war.

Thissja legte Ahhav eine Hand auf die Schulter. »Dein Sohn hat dem Caldarium eine Menge beigebracht. Er ist voller Ideen. Ich habe es früher nicht verstanden, aber nun tue ich es. Die Geister sind mächtig in ihm. Er wird vom Schnee und den Winden geliebt. Wenn ich eines von ihm wahrhaft gelernt habe, dann ist es dies: Wir wurden vor der Zeit angeschwemmt ... aber es gibt eine bessere Zukunft! Ich bin sicher, dass sich dieses Wissen in den Caldarien des Oben verbreitet.«

Ahhav wartete, bis Thissja und Gerruk sich zurückgezogen hatten, dann nahm er Leylecc in die Arme. »Es freut mich sehr, dass du deinen Weg gefunden hast und glücklich bist. Ich nehme an, du wirst bald dein eigenes Rudel gründen? Vielleicht in einem anderen Großcaldarium?«

»Nein. Ich habe Tennzih gebeten, mich anzulernen. Janndrom, der Pyzhurg von Gerruks Rudel, ist alt und hat sich die Ruhezeit verdient. Ich will Pyzhurg werden.«

»Eine verantwortungsvolle Aufgabe. Du hast meinen Segen.« Der Vater ging in den innersten Kreis um den Ofen und wies auf die gläserne Wärmebank.

»Setz dich zu mir. Auch ich habe dir viel zu erzählen.«

 

*

 

Im Unten, so glaubten wir, gäbe es Wärme und Nahrung. Pelztiere zögen über fruchtbare Weiden, liefen den Jägern mit Freuden in die Fallen, spendeten schmackhaftes Fleisch. Auf den Feldern wüchsen die lieblichsten Knollen, mehr als man essen könnte. Die Luft wäre warm und frisch, umschmeichelte die Sinne.

Es gäbe keinen Hunger und keine Armut, weder Angst noch Leid.

Doch dann kam einer, der uns sagte, dass wir uns irrten. Im Unten wie im Oben werden wir betrogen.

Nun hoffen wir auf ihn, auf Atlan da Gonozal, der für uns sprechen wird, falls er sein Ziel erreicht. Auf dass sich Thez unserer Namen erinnert.

Hoffnung von Oben

 

ENDE

 

 

Der Konglomerierte Bacctou ist ein nicht zu unterschätzender Gegner, der umso gefährlicher wird, je öfter Atlan ihm entkommt. Der Arkonide wird davon ausgehen müssen, dass ihn im Hof der Finalen Stadt große Herausforderungen erwarten.

Oliver Fröhlich firmiert als Autor von Band 2865, der Atlans Reise durch die Finale Stadt fortsetzt. Der Roman wird am 15. Juli 2016 unter folgendem Titel im Handel erscheinen:

 

DIE FINALE STADT: HOF
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Leseprobe

PERRY RHODAN JUPITER 1

 

Kristalltod

 

von Wim Vandemaan und Kai Hirdt

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

wie gigantisch das Universum der PERRY RHODAN-Serie ist, kann sich wohl nur jemand vorstellen, der sehr viele Romane aus dem sogenannten Perryversum gelesen hat: Fast 2900 Heftromane, mehr als 400 Taschenbücher, fast tausend Romane der »Nebenserien« wie ATLAN und zahlreiche Kurzgeschichten stellen einen Gedankenkosmos dar, der weltweit seinesgleichen sucht.

Spannend für die meisten Leser ist dabei die Entwicklung der Menschheit bis in die ferne Zukunft: die Einigung der Erde, der Kontakt mit Außerirdischen, das Besiedeln fremder Welten, die Reisen bis an die Grenzen der Wirklichkeit.

Erstaunlicherweise werden die Planeten und Monde des heimatlichen Sonnensystems nicht so häufig erwähnt, wie man das vielleicht annehmen könnte. Das war einer der Gründe, die dazu führten, dass wir eine kurze Serie mit dem Titel PERRY RHODAN-Jupiter konzipierten. Wir wollten den Jupiter betrachten, den größten Planeten unseres Sonnensystems, über den die heutige Wissenschaft immer mehr herausfindet und doch so wenig weiß.

Ab dem 8. Juli 2016 erscheinen die zwölf Heftromane der Miniserie PERRY RHODAN-Jupiter; sie kommen alle zwei Wochen in den Handel – als gedruckter Roman, als Hörbuch und als E-Book. Die einzelnen Romane stammen von Hubert Haensel, Christian Montillon und Wim Vandemaan, weitere Romane sowie ergänzende Texte verfasste Kai Hirdt. Das Exposé stammt von Wim Vandemaan. Für das Lektorat zeichnet Dieter Schmidt verantwortlich. Die Titelbilder werden von Arndt Drechsler gestaltet.

Grundlage für unsere Miniserie ist das PERRY RHODAN-Buch »Jupiter«, das im Februar 2011 als über tausend Seiten starkes Paperback im Heyne-Verlag veröffentlicht wurde. Auf vielfachen Leserwunsch beleuchten wir nun das Geschehen um den Riesenplaneten Jupiter, seinen Mond Ganymed, die geheimnisvollen Schiqalaya und die gefährliche Droge Tau-acht unter einem erweiterten Blickwinkel. Darüber hinaus spielt Chayton Rhodan – als bisher unbekannte Figur – eine wesentliche Hauptrolle.

Wie bei den bisherigen Miniserien PERRY RHODAN-Stardust und PERRY RHODAN-Arkon werden die Heftromane im Zeitschriftenhandel ein echter Blickfang sein: Der Umschlag besteht aus einem glänzend beschichteten Papier, das die Farben der Titelbilder klarer und leuchtender zur Geltung kommen lässt.

Ich wünsche viel Vergnügen mit den folgenden Seiten, dem Auftakt zu einem Science-Fiction-Abenteuer voller Dramatik und Spannung!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


Prolog

MERLIN

27. Dezember 1460 NGZ

 

Der Tau funkelte.

Die Dose, in der Chayton Rhodan den Kristallstaub verwahrte, war rund und kaum größer als eine antike Taschenuhr. So viel Macht, so viel Schönheit, so viel Freiheit auf so kleinem Raum.

Chayton bewegte das Gefäß höchst vorsichtig, um nichts von dem wertvollen Staub an einen Lufthauch zu verlieren. Das Tau-acht fing das kalte Licht der Faktoreibeleuchtung ein, verwandelte es in etwas Wunderbares. Schillerndes Türkis, wie die Wellen einer Lagune. Smaragdgrün, Purpur, das Indigo einer warmen Sommernacht.

Er benetzte die Spitze seines Zeigefingers mit der Zunge, tippte leicht auf das Pulver. Einige Partikel blieben haften. Er verteilte sie auf seinen Lippen, dann leckte er sie sanft auf.

Es prickelte.

Chayton lächelte. Das war sein kleines Ritual. Es erinnerte ihn daran, wie er das erste Mal Tau-acht genommen hatte: Er hatte es von Paos Lippen geküsst.

Damals hatte diese winzige Menge ausgereicht, um ihn in die Klarheit zu führen. Inzwischen brauchte er mehr, und er musste es auf andere Weise nehmen. Auf die übliche Weise.

Chayton griff nach der Pipette und saugte etwas Tau auf, dann schraubte er die Dose wieder zu. Mit Daumen und Zeigefinger fixierte er ein Augenlid, mit der anderen Hand hob er die Pipette.

Die Spitze des gläsernen Röhrchens schwebte vor seiner Pupille. Dieser Moment machte ihm jedes Mal Angst. Doch die Belohnung war wunderbar.

Der Tau sprühte ihm entgegen, löste sich in der Tränenflüssigkeit, entfaltete seine Magie. Über den Sehnerv fand er unmittelbar ins Gehirn.

Chayton Rhodan spürte den Jupiter, das Magnetfeld, die Schwerkraftverwerfungen. Er spürte die Wasserstoff-Helium-Atmosphäre, in der die Faktorei schwebte und erntete. Er spürte die Hyperkristalle.

Den Tau.

Er spürte seine eigene Macht.

Er war vom selben Blut wie Perry Rhodan. Er war zu Großem bestimmt.

Und er war bereit.

Er steckte das Tau-acht ein und machte sich auf den Weg.

 

*

 

Mit hoch erhobenem Haupt schritt Chayton durch die Korridore der Faktorei. Er war fast am Ziel: Immer mehr Menschen kamen ihm entgegen – und auch Arkoniden, Jülziish, Cheborparner und andere Außerirdische. Die Ladenzeilen im Zentrum von MERLIN heischten mit schriller und aufdringlicher Werbung um Aufmerksamkeit. Chayton hätte sich weder die extravagante Kleidung noch die erlesenen Delikatessen oder die diskret erbrachten Dienste leisten können.

In den etwas abgeschiedeneren Ecken lagen einige träge Körper. Die, die wieder schliefen. Die Bedauernswerten, die nicht stark genug waren für den Tau.

Oder die ihn sich nicht mehr leisten konnten. Wenn er an diesem Tag versagte, würde es ihm genauso ergehen.

Aber er würde nicht versagen. Er war unbesiegbar.

Amüsiert bedachte er die wechselhafte Entwicklung des eigenen Vermögens. Noch vor einem Vierteljahr hatte er nicht geahnt, was das Schicksal für ihn bereithielt, wusste nichts von Pao, nichts von dem Tau. Seine Rücklagen waren aufgebraucht gewesen, und er hatte wieder Geld verdienen müssen.

Der Auftrag war ihm gerade recht gekommen: Drei Monate lang sollte er MERLINS komplexes System von Schirmfeldprojektoren, Antigravitationsgeneratoren und Antriebsmodulen an die neuesten Erkenntnisse anpassen, die aus der Forschungsstation Cor Jupiter in der Tiefe des Gasplaneten stammten.

Der Auftrag war gut bezahlt. So gut, dass er danach mindestens ein Jahr zu Hause bei seinen Kindern und seiner Schwester hätte verbringen können.

Wie sehr diese drei Monate sein Leben verändert hatten. Er hatte Pao getroffen und Tau-acht kennengelernt!

Ein dürrer Jülziish riss Chayton aus seinen Gedanken. »Gib es mir«, krächzte der Blues. »Ich will nicht wieder schlafen ...«

Chayton ging vorbei, ließ die schwache Kreatur zurück. Er hatte keinen Sinn für Schwäche. Er selbst musste schließlich auch stark sein, in jeder einzelnen schlaflosen Nacht, seit Pao ihn verlassen hatte.

Immerhin war ihm der Tau geblieben.

Sein frisch erworbenes Vermögen hingegen hatte sich bis auf einen kleinen Rest wieder verflüchtigt. Er hatte sich die Rücklagen für das komplette nächste Jahr ins Auge gestäubt.

Nun würde er sich alles zurückholen.

Vor ihm lag MERLINS Mittelpunkt. Damals, als die Faktorei noch ein Schiff der Liga Freier Terraner gewesen war, hatte sich hier die Zentrale befunden. Nun war dort das Casino. Ein Torbogen aus Bronze, fünf Meter hoch und ebenso breit, gewährte ihm Zugang.

Er fühlte sich ganz leicht, als er über die Schwelle schritt. Und dafür musste er nicht einmal seine Gabe einsetzen.

 

*

 

Hunderte Lebewesen jeder erdenklichen Spezies scharten sich um die Spiele, allen voran Menschen von der guten alten Erde und ihre leichter gebauten, höher gewachsenen Vettern vom Jupitermond Ganymed. Arkoniden umringten einen Würfeltisch. Der Robotcroupier gab Karten aus. Einer der Spieler warf mit Schwung drei Würfel über die lange, grüne Bahn. Wo sie den Tisch berührten, leuchteten farbige Felder auf.

Chayton verstand nicht, wie aus dem Zusammenwirken von Würfelaugen, Farbfeldern und Kartenwerten der Gewinner bestimmt wurde. Es interessierte ihn auch nicht. Er suchte etwas Klassischeres.

Aber zunächst musste er seine Chancen abschätzen.

Chayton sah sich langsam um. Er bemühte sich, völlig ruhig zu wirken. Er sah die Parcours-Bieter, die ein Holo umringten. Zwei Teams bewegten sich durch die Stationen in den unteren Decks, stellten sich den Aufgaben dort. Die Übertragung zeigte, wie glühende, schwebende Fäden einen der Spieler durchbohrten. Wer auf sein frühes Ende gesetzt hatte, konnte sich nun über einen schönen Gewinn freuen.

So, wie Chayton ihn gleich einstreichen würde.

Er wusste, dass er es schaffen konnte. Er konnte alles schaffen, was er sich vorgenommen hatte. Er war zu Großem bestimmt.

Reichtum? Selbstverständlich. Nie wieder würden seine Kinder oder seine Schwester sich Sorgen um ihr Auskommen machen müssen. Caruu, Buster und Payette würden gar nicht wissen, was sie mit all den Galax machen sollten, die er heimbringen würde.

Ruhm? Daran war ihm nicht gelegen. Er hatte einen berühmten Verwandten, mit dem er für kein Tau-acht des Universums tauschen mochte.

Liebe?

Nur noch ein paar Minuten, bis er ausreichend Mittel hatte, um Pao Ghyss zu suchen. Sie zu finden und zurückzugewinnen. Wo immer in der Milchstraße sie sein mochte.

Einer der Techno-Jaguare kam auf ihn zu. »Kann ich helfen?«, fragte das geschmeidige Tier mit wohlklingender Frauenstimme.

»Ich schaue mich um«, sagte Chayton. »Es ist mein letzter Tag auf MERLIN, und ich möchte ihn feiern. Ich muss mich nur entscheiden, wie.«

»Du bist am richtigen Ort«, bestätigte die robotische Raubkatze. »Wünschst du Beratung zu den Spielen?«

Chayton lächelte. Nur ein einziges Spiel war für ihn interessant, aber das durfte der Jaguar nicht wissen. Chayton lehnte das Angebot freundlich ab und ging tiefer in die Halle hinein.

Im Zentrum stand ein weiterer Torbogen, eine etwas kleinere Kopie des Eingangsportals. Die Holografie eines Mädchengesichts schwebte darunter, übermannshoch, ätherisch, unschuldig, allsehend. So zeigte sich DANAE, die Steuerpositronik auf MERLIN. Auch DANAE durfte nichts von dem mitbekommen, was er vorhatte.

Und niemand von der SteDat. Die Sicherheitskräfte in ihren blau-roten Uniformen hielten sich unauffällig in den dunkleren Winkeln des Casinos. Aber wenn die Techno-Jaguare einen Betrüger aufbrachten, war der Polizeidienst sofort zur Stelle. Die Verhaftung galt als die angenehmere Alternative zur Auseinandersetzung mit den Raubkatzen.

Techno-Jaguare, DANAE, SteDat. Er musste sie berücksichtigen, aber sie waren alle kein Hindernis für ihn. Er entdeckte den Roulettetisch, wartete, bis ein Ferrone seinen Platz freigab, und machte sich bereit.

 

*

 

Eine Runde lang beobachtete er das Spiel, ohne zu setzen. Spürte die Drehung des Rades, spürte den Lauf der Kugel. Das Rad wurde langsamer, das weiße Flirren auf den schwarzen und roten Feldern wandelte sich zu erkennbaren Ziffern. Die Kugel verlor an Geschwindigkeit, rollte in ihrer enger werdenden Spiralbahn dem Zentrum entgegen, traf auf einen der zehn kleinen Metallrhomben in der Kesselwand und sprang hinüber auf den rotierenden Teller mit den siebenunddreißig Zahlenfächern.

Auf diesen Augenblick kam es an. Die Kugel verlor ihren letzten Schwung, rollte abwärts auf die 19 zu.

Chaytons Gabe war der Telekinese ähnlich genug. Er konnte nicht die Kugel greifen und steuern, aber er konnte Schwerkraftvektoren manipulieren. Für einen kurzen Augenblick wurde die Kugel ein paar Milligramm leichter, rollte eine Winzigkeit langsamer. Statt in 19, rot, landete sie in dem Fach daneben.

»Vier, schwarz«, schnarrte der Robotcroupier.

Chayton unterdrückte ein Lächeln. Ein unauffälliger Blick in die Runde: Niemand hatte etwas bemerkt. Zufrieden ließ er die Jetons in der Hand klappern. Acht Fünfhunderter hatte er eingetauscht. Viertausend Galax waren alles, was ihm von den vierzigtausend geblieben war, die er in den drei Monaten auf MERLIN verdient hatte.

Nicht mehr lange.

»Faites vos jeux!« Der Croupier setzte den Teller in Bewegung. Sein Roboterarm griff in den Kessel, schoss die Kugel mit Luftdruck hinein.

Zwei Versuche würde Chayton sich gönnen. Nicht alles auf einmal setzen, das war zu auffällig. Er schob vier Jetons auf Rot.

Die Kugel rollte, der Teller drehte sich. Chayton fühlte, wie die Schwerkraft an den beweglichen Teilen zerrte, ahnte die Bewegungen voraus.

Ein plötzlicher Aufschrei riss ihn aus der Konzentration. Bei den Parcours-Zuschauern tat sich etwas: Die Techno-Jaguare hatten einen der Wettenden angesprungen und zu Boden geworfen. Zwei SteDat-Männer verließen ihre Posten, um dem Mann Handschellen anzulegen.

Die Ablenkung dauerte keine drei Sekunden, aber es hätte beinahe gereicht, um alles zu verlieren. Erst im letzten Moment zwang sich Chayton in die Konzentration zurück und dirigierte die Kugel auf 34, rot.

Das war knapp gewesen. Keine weiteren Fehler, mahnte er sich. Er mochte unbesiegbar sein – aber er musste trotzdem etwas für seinen Sieg tun!

Er sammelte seinen Gewinn ein. Sechstausend Galax lagen nun vor ihm, knapp ein halber Monatslohn.

Eine Arkonidin von der anderen Seite des Tisches lächelte ihn vielversprechend an. Hoffnung lag in ihren tiefdunkelroten Augen. Sie hatte verloren.

Chayton überlegte. Zweifellos war sie hübsch, aber sie war keine Pao Ghyss. Er beschloss, sie zu ignorieren. »Was ist da passiert?« Mit dem Kopf deutete er in Richtung der Parcours-Wetten.

»Verstoß gegen die Wettbedingungen«, sagte der Croupier ungerührt. »Ein Spieler hat darauf gesetzt, dass jemand in der dritten Runde ausscheidet. DANAE hat herausgefunden, dass er in die Zukunft sehen kann.«

Das war eine unangenehme Überraschung. Chayton hatte nicht damit gerechnet, dass DANAE tatsächlich ein Register der Psi-Fähigkeiten auf MERLIN führte. Was, wenn auch er selbst darin ...? Aber seine Gabe hatte sich erst vor Kurzem manifestiert. Die Positronik konnte nichts davon wissen.

»Was geschieht mit ihm?«, fragte er ruhig. Es gab keinen Grund zur Sorge. Er war unbesiegbar.

»Diese Information liegt mir nicht vor«, antwortete der Croupier. »Du kannst dich bei SteDat erkundigen. Faites vos jeux!«

Ganz bestimmt werde ich bei der Stationspolizei nachfragen, was mit Betrügern passiert, dachte Chayton. Unauffälliger geht es ja kaum.

Er musste seine Strategie ändern. Er hatte viele kleine Gewinne sammeln wollen, aber das erschien ihm nun zu riskant. Sobald er unwahrscheinlich oft gewann, würde DANAE ihn bemerken.

Lieber ein großer Gewinn. Nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht völlig abwegig. Solche Glücksfälle gab es beim Roulette.

Worauf sollte er setzen?

Er grinste. Natürlich, worauf schon? Er schob seine sechstausend Galax auf die Acht. Seine Hand in der Tasche spielte mit dem Tau-Döschen.

Die Kugel rollte.

Chayton verkrampfte, biss die Zähne aufeinander. Was tat er da? Es war eine Sache, die Kugel ein Feld weiterzubefördern, Schwarz oder Rot zu manipulieren. Aber sie in ein bestimmtes Feld hineinzubugsieren? Keine weiteren Fehler. Was er hier tat, war völlig idiotisch! Schnell streckte er die Hand aus ...

»Rien ne vas plus!«

Der Einsatz lag fest, durfte nicht mehr bewegt werden. Nun musste er es durchziehen.

Der Teller wurde langsamer. Wo war die Acht?

Wo war die verdammte Acht?

Er konnte die grüne Null erkennen. Die Acht lag fast genau gegenüber.

Die Kugel rollte die Kesselwand herab, sprang hinüber auf den Teller.

Auf die richtige Seite. Sie würde fünf oder sechs Fächer von der Acht entfernt fallen.

Riskant, aber möglich.

Chayton griff zu. Der Teller wurde etwas schwerer, kam schneller zur Ruhe. Die Kugel behielt ihre Geschwindigkeit bei, obwohl sie eigentlich eine Winzigkeit hätte beschleunigen müssen.

Sie schlug auf die Kante zwischen der 11 und der 30, sprang zurück und fiel dann auf der anderen Seite der 30 in die 8.

Chayton atmete erschöpft aus. Er hatte es geschafft!

Erleichtert sah er in die Runde. Alle anderen Spieler starrten ihn an.

Lauthals begann er zu jubeln. Er war doch unbesiegbar! Hoffentlich hatte niemand die kleine Verzögerung seiner Reaktion bemerkt – oder wenn doch, wurde sie gewiss der Überraschung zugeschrieben. 210.000 Galax schob der Croupier vor ihn, zusätzlich zu seinen 6000 Galax Einsatz.

Die Arkonidin hatte wieder verloren. Sie beugte sich etwas vor und gewährte ihm einen tiefen Einblick in ihren Ausschnitt. Er beachtete sie nicht. Chayton Rhodan hatte keine Zeit für Verlierer.

Er war reich. Er war reich! Um zweihunderttausend Galax anzusparen, hätte er normalerweise fünf Jahre arbeiten müssen!

Noch eine Runde, und er müsste nie wieder ...

Nein, mahnte er sich. Er hatte eben schon einen Leichtsinnsfehler gemacht, und nur Glück hatte ihn gerettet.

Er nahm die Chips und stand auf.

»Noch ein Gewinn, und du zählst zu den Großgewinnern«, sagte der Croupier.

»Kein Bedarf«, lehnte Chayton ab. »Ich habe genug.«

»Du musst nicht viel setzen«, informierte ihn der Roboter. »Drei Gewinne in Folge mit mehr als dreißigtausend Galax Gesamtgewinn, und du wirst mit Gold überschüttet.«

Wortwörtlich, dachte Chayton. Ein paar Mal hatte er von der Einkaufsstraße draußen die Glücklichen betrachtet, die in DANAES Torbogen durch den Goldregen schritten.

Nein, das war zu auffällig. Als Großgewinner würde man seine Spiele überprüfen, und dabei würden die Tempoveränderungen von Teller und Kugel auffallen.

Andererseits ...

»Faites vos jeux!«

Wenn er nun ein Monatsgehalt verlor, würde das die Aufmerksamkeit von ihm ablenken. Er setzte sich wieder und schob zwölftausend Galax auf Schwarz.

Die Kugel begann ihren Tanz.

»Die Regeln für den Großgewinn wurden gestern geändert«, informierte ihn der Croupier. »Die Gewinner erhalten jetzt neben dem Gold auch Tau-acht.«

Chayton erstarrte kurz. Tau-acht! Er hatte nur noch den Rest in seinem Döschen, und er wusste nicht, wie er auf der Erde an Nachschub kommen würde. Er hatte gehört, dass es die Droge in Los Angeles gab. Aber er konnte nicht sicher sein.

Die Kugel sprang aus dem Kessel über auf den Teller. Es sah so aus, als würde sie tatsächlich in einem schwarzen Fach landen. Verdammt, er konnte nicht einmal verlieren, wenn er das wollte!

Er griff zu, veränderte die Schwerkraft. Verlieren? Seine Spuren verwischen? Gewinnen? Tau-acht?

Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sein Zögern war idiotisch. Mit seinem Gewinn konnte er so viel Tau-acht kaufen, wie er wollte – hier auf MERLIN. Er konnte den Tau mitnehmen. Die Droge war so neu, dass der Transport nicht einmal verboten war.

Er lenkte die Kugel in ein rotes Fach und atmete tief durch. Es war vollbracht: Er hatte zwölftausend Galax verspielt, den Goldregen und das Tau-acht. Aber dafür brachte er mehr als zweihunderttausend Galax heim. Genug für sich, die Kinder und Payette. Genug, um Pao zu finden. Genug für den Tau.

»Einundzwanzig, rot.«

Chayton saß still und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Er war überrascht, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. Wie lange er dafür gebracht hatte.

Wie lange war es gewesen? Wie lange hatte er die Kugel in der Schwebe gehalten?

Ein plötzlicher Druck auf seiner Schulter. Er drehte den Kopf und starrte in die goldenen Augen eines Techno-Jaguars. Die Tatze direkt neben seinem Hals zeigte vier messerscharfe Krallen.

»DANAE möchte mit dir über Schwerkraftanomalien sprechen«, ließ ihn das Tier mit seiner warmen Frauenstimme wissen.

Zu lange gezögert.

Ein Gefühl der Taubheit machte sich in ihm breit. Was geschah hier? Er war unbesiegbar!

Chayton sah, wie zwei SteDat-Leute auf den Roulettetisch zukamen. Einer der beiden hielt Handschellen bereit.
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Perry Rhodan saß in der kleinen Raststätte dicht an der Straße zum Flughafen. Auf seinem Teller lag ein riesiges Steak, das er ruhig und systematisch aß. Daneben eine Schüssel mit Salat, eine Flasche Samuel Adams und ein halb volles Glas Bier.

Spiros Schimkos lächelte. Er wusste, dass Rhodan soeben drei Verhandlungen mit Direktoren großer Industrieunternehmen hinter sich gebracht hatte. Er hatte eine Deckadresse in Hongkong angegeben.

Schimkos warf einen Blick durch das Fenster. Draußen auf dem Parkplatz wartete ein Taxi mit Fahrer. Der Fahrer blätterte in einem altmodischen Magazin mit dürftig bekleideten Mädchen. Hin und wieder hob er fachmännisch den Blick und nickte; dann wippte die Zigarette, die er im Mundwinkel hielt.

Rhodan wirkte auf unbestimmte Art jung, erwartungsvoll, sehr selbstsicher.

Er ist zu jung, dachte Schimkos. Fünf Jahre zu jung. Wie alt? Fünfunddreißig?

Der echte Rhodan – der ewige Rhodan – war neununddreißig Jahre alt.

An seinem Nebentisch hatte sich ein Herr niedergelassen. Die dunklen Haare straff zurückgekämmt, machte er einen überaus gepflegten Eindruck, fast ein wenig zu gepflegt. Eine breitrandige Sonnenbrille verbarg seine Augen. Er zog eine Zeitung aus der Tasche und vertiefte sich in die Meldungen des Wirtschaftsteils. Geistesabwesend gab er eine Bestellung auf.

Dabei war die Bedienung durchaus ansehnlich, und Schimkos wusste, dass der Mann sonst hübschen Bedienungen nicht abgeneigt war.

Zumal, wenn sie ihm so vielversprechende Blicke zuwarfen wie diese Frau. Schimkos musterte ihr schwarzes Haar, das wie eine Wolke um ihren Kopf lag, ihre schlanken, nackten Arme mit dem dunklen Teint.

Kannte man ihren Namen? Schimkos tippte kurz auf das Infoholo in seinem Tisch, aber wie es schien, war der Name der Frau unbekannt. Er hob die schwere, irdene Schale und schlürfte von seinem Kaffee. Ein wenig erinnerte die Kellnerin ihn immerhin an Pao.

Allerdings hatte sie nicht Paos – ja, wie sollte er es nennen? Ihre Aura? Ihr Aroma?

Pao.

Er schaute zur Uhr. Nein, sie war noch nicht zu spät.

Schimkos sah, wie Rhodan seine Aufmerksamkeit wieder dem Steak zuwandte. Er schnitt, warf einen Blick auf das rosa Innere des Stückes, aß. Schnitt und aß.

Schimkos grinste. Ein Wahnsinnsprogramm, dachte er. Und konnte sich doch der Spannung nicht ganz erwehren. Gleich passiert es.

Es passierte. Der Herr am Nebentisch hatte die Zeitung beiseitegelegt. Auf seiner Stirn standen einige steile Falten. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich offensichtlich auf den Nachbarn, der soeben den geleerten Teller von sich schob. Mehrmals machte er Anstalten, sich zu erheben, aber er schien sich nicht sicher zu sein.

Nur Mut, dachte Schimkos in Richtung des Mannes mit dem schlichten, aber ordentlichen Jackett, als könnte der tatsächlich seine Gedanken lesen.

Und als hätte er in der Tat Schimkos' Gedanken gelesen, gab der Mann sich einen Ruck, stand auf und schritt zum Nebentisch. Er blieb vor Rhodan stehen, sah ihn fragend an und murmelte dann: »Sie gestatten? Ich möchte Sie etwas fragen.«

»Im Original spricht er Englisch mit einem leichten australischen Akzent«, informierte der Tisch Schimkos leise. »Wünschst du nähere Information?«

»Nur nicht«, lehnte Schimkos ab und lachte. Er nahm noch einen kleinen Schluck Kaffee. Es gab englische Fremdwörter im Terranischen, Relikte, eingelagert wie in Bernstein. Aber wer wollte so etwas wissen?

Schimkos sah Rhodan nicken. Angst hatte er selbstverständlich nicht – ein kleiner Druck auf den Gürtel des Anzugs, den er unter der Straßenkleidung trug, und er wäre von einer Energieglocke umgeben. Er sagte: »Bitte.«

Der andere Mann setzte sich und erwiderte: »Sie sind Perry Rhodan – nein, fürchten Sie nichts. Es liegt mir fern, Sie zu verraten. Aber – ich weiß nicht, wie ich es Ihnen beibringen soll, Mister Rhodan. Lesen Sie Zeitungen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Im Augenblick nur wenig. Sicher, in den letzten Tagen ...«

»Vor knapp einer Woche stand allerhand über mich darin, wenigstens in Brisbane. Niemand glaubte es, aber es ist wahr. Ich bin John Marshall, wenn Ihnen das etwas sagt.«

Rhodan nickte. Er entsann sich offenbar, dass er die kleine Notiz gelesen hatte. Er hob die Augenbrauen. »Sie sind der Gedankenleser, Mister Marshall? Sie saßen neben mir am Tisch und fingen meine Gedanken auf. Es ist schon gefährlich, seine Gedanken frei spazieren gehen zu lassen.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Wie lange können Sie das schon?«

»Seit meiner Kindheit, wenn auch nur unbewusst. Erst vor einer Woche wurde mir klar, dass ich Telepath bin. Aber ich weiß nicht, warum.«

»Wann wurden Sie geboren?«

»Ende 1945.«

1945 – das klang wie ferne Zukunft, und Schimkos musste sich in Erinnerung rufen, dass Marshall nicht das Jahr 1945 Neuer Galaktischer Zeitrechnung meinte, sondern ein Jahr der prä-galaktischen Zeit – Unendlichkeiten tief in der Vergangenheit.

Lange vor der Terminalen Kolonne TRAITOR.

Lange vor Monos.

Jahrzehnte noch, bevor Rhodan mit einem steinzeitlichen Raumschiff zum Mond geflogen war.

Spiros Schimkos lächelte, wie man über die törichten Gedanken lächelt, die man als Kind gehegt hat. Vergangenheit. Er hätte in keiner anderen Zeit leben wollen als in seiner Gegenwart. Die Vergangenheit erschien ihm als ein grauenvoller Ort – eine Region, in der Menschen endlos gelitten hatten, als harmlose Befindlichkeitsstörungen wie Karzinome den Tod bedeuten konnten, als überall Schmerz sein konnte, im Kopf, an den Zähnen – und als die Zähne, wenn sie denn verloren waren, nicht zum Nachwachsen angeregt werden konnten. Der Körper als Wildnis. Schimkos schüttelte sich leicht.

Kurz erschien ihm Paos Gesicht vor dem inneren Auge, und er glaubte, den Klang ihres sonderbar leisen, wie aus weiter Ferne herüberhallenden Lachens zu hören. Ihren eigenartigen Duft zu riechen: Eis, Limette und Blut.

Ohne sie wäre er nicht hier. Nicht in diesem geisterhaften Gasthaus mit der Holoschleife der Perry-Rhodan-und-John-Marshall-Fabel.

Wo wäre er sonst? Irgendwo. Sein Leben, das ließ sich nicht leugnen, litt an einer gewissen Richtungslosigkeit. Als hätte er sich verpuppt und hinge nun im Geäst der Zivilisation, ohne rechten Anlass, zu schlüpfen und loszufliegen.

Wohin auch? Die Welt war uniform.

Er hatte nichts gegen Uniformität. Sie garantierte Sicherheit. Und doch ... Manchmal war ihm, als müsste noch etwas geschehen, etwas Entscheidendes.

Etwas wie Pao?

Er war sich nicht sicher.

Jedenfalls: Er war hier. Wohin sie ihn eingeladen hatte. Oder sollte er besser sagen: Wohin sie ihn beordert hatte?

Er wartete auf sie. Und da sie noch nicht eingetroffen war, wandte Schimkos seine Aufmerksamkeit wieder der musealen, holografischen Szene zu, die in einer Endlosschleife den Gästen des John's vorgeführt wurde:

»Hiroshima«, sagte Rhodan sachlich. »Die Strahlung! Es muss also noch mehr Mutanten geben!«

Spiros Schimkos lachte in den Kaffee. Die Strahlung! So einfach hatte man es sich damals vorgestellt. Natürlich, die Strahlung. Das erklärte ja alles. Wer oder was strahlte denn da? Man hatte förmlich nichts gewusst.

»Mutanten?« Marshall gab Rhodan das Stichwort.

»Veränderung der Erbmasse, meist erblich. Der Strahlungseinfluss wirkte auf Ihr embryonales Gehirn, bevor Sie geboren wurden.«

Die Szenerie veränderte sich. Rhodan erhob sich wie schwerelos von seinem Stuhl, wandte sich den Zuschauern zu. Sein Tisch mit dem leeren Teller, dem Salat, dem Bier verblasste. Die Züge von John Marshall verfeinerten, verklärten sich zugleich, er wirkte geradezu entrückt.

Rhodan sagte – und schaute dabei jedermann ins Auge, der sich im Raum aufhielt: »Das war meine Zukunftsvision: Mutanten. Eine völlig neue Perspektive. Wenn es mir gelang, die fähigsten natürlichen Mutanten der Erde zu finden und für mich zu verpflichten, konnte ich eine Truppe aufstellen, die nicht zu schlagen war.«

Dann standen Rhodan und Marshall plötzlich nebeneinander, beide in schlichte lindgrüne Uniformen gekleidet. Auf der Brust von Marshall sah Schimkos das Symbol des Mutantenkorps: ein von einem goldenen Lichtkranz umgebenes Gehirn.

Das Multikom an Schimkos' Handgelenk pochte. Es war Paos Takt. »Ja?«, sagte er leise.

»Wo bist du?«, fragte Pao – oder die positronische Zofe mit Paos Stimme. Schimkos hatte schon einige Male mit der künstlichen Sekretärin verhandelt, bevor er bemerkt hatte, dass es nicht Pao war, mit der er sprach. Das sollte verboten werden, dachte er. Keine Zofe sollte die Stimme ihrer Besitzerin nachahmen dürfen.

»Bist du es?«, wollte er wissen.

Er hörte ihr Lachen. »Ich bin es. Wer sollte ich sonst sein?«

»Ich bin im John's«, sagte er. »Wie verabredet.«

»Natürlich«, gab die Stimme zurück. »Aber ich brauche noch eine Weile. Ich will uns noch etwas besorgen. Du wirst sehen.«

Etwas besorgen? Was? Wozu? Er war nicht in dieses Kaff gekommen, um irgendwem ein Souvenir mitzubringen. »Bist du schon in der Stadt?«, fragte er. Seine Stimme klang härter, drängender, als er gewollt hatte.

»Natürlich«, antwortete sie. Dann schwieg sie.

Schimkos hasste es, wenn sie ihn so hängen ließ. Er sagte seinerseits kein Wort. Wartete. Bis er es nicht mehr aushielt: »Bist du noch da?«

»Ja.«

»Wie lange brauchst du?«

»Eine Stunde. Vielleicht.«

Wobei das vielleicht zweifellos die Lizenz für eine weitere Stunde war.

»Gut«, sagte er, ein wenig verstimmt. »Was soll ich inzwischen tun?«

Die Stimme lachte. »Du bist schon groß. Das musst du selbst wissen. Sieh dir die Show an.«

Schimkos schaute auf. Die beiden Tische, an denen eben noch Rhodan und Marshall gesessen hatten, waren frei. Rhodan trat gerade durch die Tür herein, sah sich suchend um, setzte sich, griff nach der Karte. Gleich würde die Bedienung kommen, Rhodan würde ein Steak und ein Bier bestellen.

»Ich habe die Show schon gesehen«, sagte Schimkos. Er tippte seine Legitimation in die Zahlmulde des Tischs, überwachte die Abbuchung und stand auf. »Wo treffen wir uns?«

»Im John's«, entschied Pao. »Bleib, wo du bist.«

Spiros Schimkos seufzte. »Na schön. In einer Stunde also.« Er ärgerte sich. Er war erst einige Stunden in Los Angeles und hasste die Stadt schon; er versuchte, ein wenig von diesem frischen Hass für Pao abzuzweigen. Das würde ihn vielleicht aus ihrem Bann lösen. Dem Bann ihres merkwürdigen, verschollenen Lachens.

Er warf noch einen Blick auf die Zuschauer, die sich die Rhodan-Marshall-Szene ansahen, dann verließ er die Gaststätte.
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Perry Rhodan stieg aus dem Interkontinentalshuttle. Die Sonne schien auf das Landefeld. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und genoss die Wärme auf seinem Gesicht. Bewusst sog er die New Yorker Luft in seine Lungen. Den Fuß auf amerikanischen Boden zu setzen, fühlte sich ein wenig nach Heimkehr an – immer noch, obwohl er seit mehr als dreitausend Jahren nicht mehr auf diesem Kontinent wohnte.

Jemand rempelte ihn an. »Geht das hier mal weiter?«

Rhodan machte einen Schritt zur Seite und gab den Weg frei.

Ein Kind hatte ihn erkannt, zupfte seiner Mutter am Ärmel und zeigte auf Rhodan. Bevor noch mehr Menschen auf ihn aufmerksam wurden, zog er seine Verkleidung – Schirmmütze und Sonnenbrille – aus der geschulterten Tasche, machte sich unkenntlich und ging ins Terminal.

Sein offizieller Termin war erst am Folgetag, im Moment war er privat hier. Er würde seine Urururur-undsoweiter-Großcousine besuchen. Er kannte die Nachkommen seines Onkels Karl, die sich wieder in Manchester niedergelassen hatten, nur flüchtig. Es war mehr als zehn Jahre her, dass er Payette und Chayton kurz besucht hatte. Chaytons Kinder waren damals noch nicht einmal zur Schule gegangen. Inzwischen waren sie Teenager. Rhodan fragte sich, ob die beiden sich überhaupt noch an ihn erinnerten oder ob sie ihn nur aus dem Geschichtsunterricht kannten.

Nun kam also der berühmte Verwandte aus Terrania wieder einmal vorbei, und er kam mit schlechten Nachrichten. Da musste es zumindest nicht sein, dass sich seine Anwesenheit herumsprach und irgendwelche übereifrigen Trivid-Teams ihm Kameradrohnen hinterherschickten. Er zog die Mütze ein wenig tiefer.

Die Beschilderung wies ihm den Weg zur LFT-Kontaktstelle, bei der er für die Dauer seines Aufenthalts einen Gleiter reserviert hatte.

Er fand das Büro fast auf Anhieb, obwohl man das Terminal seit seinem vorigen Besuch umgebaut hatte. Fast zwölf Jahre war er nicht mehr hier gewesen. Eigentlich war es eine Schande, wie wenig er auf Terra reiste. Gerade in den vergangenen Jahren wäre Zeit dafür gewesen. Seit TRAITORS Rückzug hatte es erfreulich wenige planetare oder galaktische Krisen gegeben.

Zu seiner Überraschung arbeiteten tatsächlich Menschen in der Kontaktstelle. Offensichtlich war New York als Drehscheibe auf Terra immer noch wichtig und waren die Probleme der Reisenden vielfältig genug, dass nicht alles von einer Positronik gehandhabt werden konnte.

Der Mann und die Frau im Büro mochten beide Ende zwanzig sein. Er war blond, sie dunkelhaarig. Der Mann sprach gerade mit einer Besucherin, die ihrer hellblauen Hautfarbe nach wahrscheinlich von der Venus stammte.

Seine Kollegin strahlte Rhodan an. Manady Filpra stand auf dem Namensschild an ihrem Arbeitsplatz. »Willkommen in New York! Wie kann ich dir helfen?«

»Guten Morgen! Ich hatte einen Gleiter ...«

»Kodenummer?«, unterbrach ihn Manady.

Rhodan reichte ihr einen Speicherchip mit den Reservierungsdaten.

Manady legte den Chip auf die Lesefläche. »Wo geht's denn hin?«, fragte sie, während die Positronik arbeitete.

»Nach Manchester«, antwortete Rhodan wahrheitsgemäß. Übertreiben musste man es mit der Geheimhaltung auch nicht.

»Oh!« Manady strahlte. »Willst du zu der Ausstellung von diesen Jupiter-Künstlern, oder besuchst du die Perry Rhodan Experience?«

Rhodan lächelte gequält. Er hatte noch nie einen Fuß in die Touristenfalle gesetzt, die seinen Namen zu Geld machte, und er würde es ganz sicher auch dieses Mal nicht tun. »Zur Ausstellung«, sagte er.

»Die Rhodan Experience ist aber großartig!«, strahlte Manady. »Ich war schon fünfmal da! Allein, wie sie die Expedition in die Negasphäre nachmachen. Ich kann das nur empfehlen. Es ist fast so, als wäre man selbst Perry Rhodan!«

Rhodan nahm Mütze und Sonnenbrille ab und schenkte Manady Filpra sein freundlichstes Lächeln.

Der LFT-Mitarbeiterin entglitten die Gesichtszüge. Sie verstummte, obwohl ihr Mund sich noch weiterbewegte. »Ababer ...«, stotterte sie, als sie sich halbwegs wieder gefasst hatte.

»Vertrau mir«, sagte Rhodan, »wenn die Experience die Negasphäre realistisch darstellen würde, wärst du nicht fünfmal hingegangen. Aber ich freue mich, dass du Spaß hattest.« Ein Holo leuchtete auf. »Wie steht es denn mit meinem Gleiter?«

Manady hatte sich wieder im Griff, wenngleich sie noch immer etwas blass war. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte sie nach einem Blick ins Holo. »Hier ist ein alter Dodge-Gleiter reserviert. Wir haben auch das neueste Modell von Laurin und Klement. Moment, ich buche das um ...«

»Auf keinen Fall!« Rhodan grinste. »Ich will den Dodge. Das ist der Dodge Comet, oder? Der rollfähige?«

Manady Filpra nickte. »Ja, das alte Vierrad-Modell. Aber warum? Der Laurin und Klement ist doch ...«

»... schneller, bequemer und in jeder erdenklichen Hinsicht moderner, ich weiß.« Rhodan steckte seinen Chip wieder ein, der nun den Freischaltkode enthielt. »Ich nehme den Dodge.«

Er verabschiedete sich, schob sich die Brille auf die Nase und ging gut gelaunt zum Fuhrpark.

 

*

 

Rhodan setzte sich hinter die altmodische Steuerstange und ließ die Räder ausfahren. Das Fahrzeug wackelte kurz, als der Antigrav abschaltete und das ganze Gewicht auf die Reifen sackte.

Jemand wie Manady Filpra konnte nicht verstehen, was er hier tat. Natürlich hätte er den modernen Gleiter nehmen können. Er hätte auch in Boston landen und von dort die kürzere Route fahren können. Oder, noch einfacher, direkt von Terrania aus nach Manchester fliegen.

Aber das hier war seine alte Strecke. Vor mehr als dreitausend Jahren war er, wann immer er sich länger in Manchester aufgehalten hatte, freitags über die Interstate 91 bis New Haven gefahren. Dann war es weiter über die 95 nach New York gegangen, und meist war er nach schlaflosen Nächten erst sonntags wieder zurückgekommen. Ohne Antigravantrieb, nur mit vier heißen Reifen auf der Straße.

Er desaktivierte den Autopiloten und beschleunigte mit quietschenden Reifen.

Er schoss die ehemalige I-95 entlang. Rechts glitzerte der Long-Island-Sund, links erstreckten sich die Wälder Connecticuts. Vor dreihundert Jahren noch war das Land eine vegetationsarme Brache gewesen. Aber in Connecticut war es üblich geworden, Straftäter für kleinere Vergehen zum Sozialdienst zu verurteilen, falls sie ihre Geldstrafe nicht zahlen konnten. Oft wurden sie zur Hilfe bei Wiederaufforstungsarbeiten herangezogen.

Im ehemaligen New Haven bog er Richtung Norden auf die I-91 und begann den letzten Abschnitt seiner Reise. Auf Bodenniveau waren kaum Gleiter unterwegs. Der Großteil des Verkehrs spielte sich in dreißig bis sechzig Metern Flughöhe ab. Ein einzelner Bodengleiter tauchte immer mal wieder auf dem Rückmonitor auf, und nur alle paar Minuten kam ihm ein Fahrzeug entgegen.

Rhodan erreichte das Hartford County – nun war es nicht mehr weit. Vor ihm kam ein Gleiter in Sicht, der es etwas gemächlicher angehen ließ. Als Rhodan gerade zum Überholen ansetzte, bremste der andere plötzlich. Der Wagen brach aus und stellte sich quer.

Rhodan riss die Steuerstange an sich, konnte aber nicht rechtzeitig stoppen. Er zwang den Dodge nach links, wich dem immer noch schleudernden Wagen vor ihm aus und sah einen gewaltigen Baum näher kommen. Im Reflex aktivierte er den Antigrav und riss seinen Gleiter empor. Von unten schoss er in die niedrigste Flugebene hinein und zwang dort einige andere Gleiter zu gewagten Ausweichmanövern.

Rhodan lenkte den Gleiter aus dem Flugkorridor, aktivierte das Warnsignal der Positronik und atmete erst einmal tief durch. Sein Herz schlug wild. Das wäre beinahe das lächerlichste denkbare Ende seines langen Lebens geworden: gestorben bei einem Autounfall – einer Todesursache, die es auf Terra seit dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert alter Zeitrechnung nicht mehr gab.

Vorsichtig senkte Rhodan den Gleiter wieder ab und kam neben dem Wagen zum Stehen, der sich vor ihm auf der Straße gedreht hatte. Er sah hinein. Ein junger Bursche hielt zitternd die Steuerstange umklammert. Neben und hinter ihm drängten sich sechs weitere junge Männer und Frauen.

Rhodan zog eine Augenbraue hoch. Der Gleiter war maximal für fünf Personen zugelassen. »Alles in Ordnung bei euch?«, fragte er.

Der Bodengleiter, den Rhodan die ganze Zeit hinter sich gehabt hatte, schoss hupend an ihm vorbei. Aus der anderen Richtung näherten sich blau und rot blitzende Lichter.

»Da war einer auf der Straße!« Der Fahrer sprach krächzend. Er hatte sich noch nicht wieder im Griff. »Ein Mann!«

Rhodan schaute sich um. Niemand war zu sehen. Seit dem Unfall waren keine fünfundvierzig Sekunden vergangen, und der Wald war nicht dicht genug, als dass man sich in so kurzer Zeit dort hätte verstecken können. »Wo?«, fragte er.

»Direkt vor uns«, sagte der Fahrer. »Er war plötzlich da. Ich musste bremsen, und dann war er wieder weg!«

Der Gleiter mit den rot-blauen Lichtern hielt auf der anderen Straßenseite. Manchesters Beauftragter für Öffentliche Sicherheit stieg aus. »Der Sheriff!«, rief jemand aus dem Fond des überfüllten Gleiters.

Rhodan lächelte kurz. Der Slang hatte sich also noch immer gehalten, auch wenn das Amt natürlich seit Jahrhunderten anders hieß.

Der Sheriff, den Rhodan selbst vor bald zwölf Jahren hier kennengelernt hatte, war anscheinend nicht mehr im Dienst. Denn der Mann, der auf sie zukam, war viel jünger – gerade mal Anfang dreißig, schätzte Rhodan. Er war groß, etwas dicklich und bewegte sich ein wenig unbeholfen. Seine schwarzen Locken trug er gegelt und mit Mittelscheitel. Rhodan konnte sich nicht entsinnen, dass eine solche Frisur irgendwann in den vergangenen drei Jahrtausenden als schick gegolten hätte.

»Was ist hier los?« Der Sheriff beugte sich vor und sah in den Wagen. »Schon wieder, Ray? Wirklich schon wieder? Alle raus da!«

Die sieben Männer und Frauen stiegen unter einigen Verrenkungen aus dem viel zu kleinen Fahrzeug. Alle bis auf den Fahrer bewegten sich ungeschickt. Ihre Augen waren glasig.

»Hast du was genommen, Ray?«

»Nein, Sheriff Kwong«, sagte Ray mit kläglicher Stimme. »Nur meine Freunde. Ich habe sie abgeholt, sie wollen sich die Ausstellung ...«

Rhodan trat etwas zurück und betrachtete das Schauspiel. Ähnliche Gespräche hatte er an ziemlich genau dieser Stelle mehrfach mit dem alten Sheriff Hartnell geführt, damals, Mitte der 1950er-Jahre alter Zeitrechnung.

»Mir reicht es«, schimpfte Kwong. »Mir reicht es wirklich. Dieses Mal kriegst du keine Verwarnung mehr. Ich kann nichts dagegen machen, dass du dieses Pack in die Stadt bringst. Aber du fährst gefälligst zweimal und nicht total überladen.« Kwong beäugte die schwankenden Gestalten. »Und wenn ich einen von euch in Manchester mit Drogen erwische ...«

Rhodan überlegte, wie oft Kwong seiner Aufgabe nachging. War er ein offizieller Angestellter der Gemeinde, der den Auftrag hatte, sich um die Kleinigkeiten des Alltags zu kümmern? Sorgte er dafür, dass die Bürger das Gefühl hatten, das Gesetz wache über den Verkehr?

»Hier ist dein Strafbefehl.« Sheriff Kwong zog einen kleinen Ausdruck aus einem Gerät an seinem Gürtel.

»Zweihundert Galax?«, rief Ray entsetzt. »Woher soll ich zweihundert ...«

»Mir doch egal«, sagte der Sheriff. »Du kannst auch zwanzig Stunden Bäume pflanzen.«

Rhodan räusperte sich.

Der Sheriff wandte sich ihm zu. »Was willst du?«

»Ich war in dem hinteren Gleiter.« Rhodan deutete kurz auf den Dodge, dann nickte er in Rays Richtung. »Der Fahrer sagt, dass jemand auf der Straße erschienen ist.«

Der Sheriff sah sich um. »Und, siehst du jemanden?«

»Nein«, gab Rhodan zu. Genau das nagte an ihm. Es war so schnell gegangen ... Hatte er vor dem Unfall nicht selbst eine Gestalt vor dem anderen Wagen gesehen? Nur für den Bruchteil einer Sekunde?

Rhodans Instinkt sagte ihm, dass Ray weder log noch halluziniert hatte. Seine Mitfahrer mochten benebelt sein, aber der junge Mann selbst schien klar im Kopf. »Aber was wäre, wenn ...«

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, fiel ihm der Sheriff ins Wort. »Wer bist du?«

Rhodan nahm Mütze und Brille ab. »Ich bin es wirklich. Ich soll morgen bei der Ausstellungseröffnung eine Rede halten.«

»Der berühmte Perry Rhodan kann nicht mal einen Gleiter steuern. Ich empfehle dir den Autopiloten.« Kwong grinste, als habe er den Witz des Jahrhunderts gemacht. Dann wurde er übergangslos ernst. »Du gibst dein Gesicht für die Schmierfinken vom Jupiter her? Damit die noch mehr von diesem Pack nach Manchester locken?« Er zeigte auf Ray und dessen Begleiter, ohne hinzusehen.

»Bitte, Sheriff, lass uns zumindest einmal drüber nachdenken. Was ist, wenn da wirklich ein Mann aus dem Nichts ...«

»Ist das der Dodge, der eben hoch in die Gleiterbahn geschossen ist?«, unterbrach ihn Kwong erneut.

Rhodan bestätigte.

Kwongs Gerät spuckte einen weiteren Strafbefehl aus. Der Sheriff drückte ihn Rhodan in die Hand. »Fahrzeugführung ohne Sicherheitspositronik«, las Rhodan dort, »Gefährdung der Flugsicherheit« und »überhöhte Geschwindigkeit«.

Rhodan starrte verblüfft auf seinen ersten Strafzettel seit Einführung der Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Der Sheriff hatte ihn im Schnellgericht zu sechzig Stunden Forstarbeit oder sechshundert Galax Strafe verurteilt.


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Kristalltod« von Wim Vandemaan und Kai Hirdt ist als PERRY RHODAN-Jupiter 1 ab dem 8. Juli 2016 im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch sowie bei den bekannten E-Book-Portalen erhältlich.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

der vorliegende Roman von mir führt euch in die zweite Facette der Finalen Stadt, das sogenannte Oben der Veste Tau in den Jenzeitigen Landen. Auf der Leserseite bleiben wir in den dieszeitigen Landen, wie das Foto am Ende beweist. Wobei das »Jetzt«, wenn ihr das lest, bereits Vergangenheit ist und euch einen Rückblick auf den Frühling zeigt. Während ich das schreibe, haben wir Mai.

Dieses Mal sind es wenige aber ausführliche Leserbriefe. Der Schwerpunkt liegt auf dem Doppelband von Oliver Fröhlich 2853 »Im falschen Babylon« und Band 2854 »Der letzte Mensch«.

Zuvor eine allgemeine Rückmeldung zum laufenden Zyklus.

 

 

Atopen auf dem Vormarsch

 

Wolfgang Pöppl

Liebe Exposéautoren und Autoren,

als Altleser muss ich mich in diesem Zyklus erneut an Euch wenden. Meine Historie: Geboren bin ich vor dem Start der PERRY-Serie. Mein erster Roman war die Nummer 436 der ersten Auflage. Mit der Nummer 2840 bin ich in den Ruhestand gegangen. Seit dieser Zeit lese ich regelmäßig und habe mir alle Romane nachgekauft.

Der Atopenzyklus gefällt mir immer besser. Es werden die Weichen gestellt in Richtung Wiederbelebung/Weiterentwicklung der Meister-der-Insel-Hinterlassenschaften. Das Tamanium umfasst weit in der Zukunft Andromeda und die Milchstraße.

Ich habe mir nochmals den Originalband 299 reingezogen. Auf der letzten Seite verabschiedet sich Atlan von Mirona Thetin. Zitat letzter Absatz von Atlan: »Ich werde sie niemals vergessen. Selbst in zehntausend Jahren nicht«.

Mit dem letzten Traversanband hat Rainer Castor Atlan über 10.000 Jahre »verschlafen« lassen. Über diese Zeit hat Atlan keine Auskunft gegeben. Die Sonnensechsecke in der Milchstraße und in Andromeda haben noch lange bestanden. Hat Atlan Mirona Thetin in Andromeda besucht und war alles nur ein Schauspiel mit einem Duplo?

Vielleicht heißt ja Band 2900 »Atlan und Mirona Thetin endlich vereint« und sie stehen »Am Anfang der Macht«. Faktor I: Mirona Thetin, Faktor II: Atlan, Faktor III: Bull mit seinem chaotarchischen Zellaktivator, Faktor IV: Zeno Kortin, Faktor V: Vetris-Molaud, Faktor VI: Aset-Radol.

Macht weiter so. Ich bin gespannt.

 

Laut »Star Wars« sieht ja »die Macht« etwas anders aus. Jedenfalls heißt Band 2900 vermutlich nicht »Atlan und Mirona«. So viel darf ich schon verraten, denke ich.

Jetzt zum Doppelband von Oliver Fröhlich.

 

 

An die Hand genommen

 

Peter Himml, 82380 Peißenberg, Werdenfelser Str. 3

Sehr geehrte Frau Stern,

als Leser der ersten Stunde habe ich unseren Perry bei all seinen Abenteuern begleitet, mich dabei aber immer der schweigenden Mehrheit der Leser zugehörig gefühlt.

Die laufende Handlung und insbesondere der Doppelband von Oliver Fröhlich (Band 2853 und 2854) haben mich veranlasst, erstmals einen Leserbrief zu schreiben.

Die gesamte Serie hatte schon immer ihre Höhen und Tiefen, und letztlich ist es immer Geschmacksache, was einem gefällt. Ich habe beispielsweise die Handlung in der ATLANC, um Andrabasch und die WEYD'SHAN teilweise als schwere Kost empfunden, obwohl mir die Geschichten um unseren alten Arkonidenhäuptling immer sehr gefallen haben.

Zwar sind die Jenzeitigen Lande und die Geschehnisse in der Veste Tau nicht weniger leicht verdaulich, aber Wim Vandemaan und Christian Montillon haben es in ihrem Gemeinschaftswerk gut verstanden, das faszinierende und schwer verständliche Umfeld anschaulich zu erläutern und dem Leser nahezubringen.

So wird die Synchronie als Transportmedium in die Jenzeitigen Lande, die Veste Tau mit ihren verschiedenen Sektoren, angesiedelt jenseits der Zeit, und der sogenannte Brei, der alles umgibt, trotz aller Utopie besser verständlich und begreifbar. Diesen erläuternden Schreibstil, den auch Leo Lukas im Folgeband fortgesetzt hat, habe ich in der Vergangenheit oftmals schmerzlich vermisst. Da wurde der Leser nicht selten mit seinen Fragen allein gelassen, was letztlich den guten Gesamteindruck des jeweiligen Romans getrübt hat – zumindest ging es mir so.

Oliver Fröhlich war und ist einer der wenigen Autoren, bei dessen Romanen dies immer schon anders war. Bei allen Bänden, die ich bisher von ihm gelesen habe, hatte ich während der gesamten Handlung das Gefühl, mitgenommen zu werden. Er versteht es mit seiner guten Schreib- und Erzählweise hervorragend, die aktuelle Handlung mit dem bisher Geschehenen zu verknüpfen, indem er erläuternde Hinweise auf vergangene Geschehnisse geschickt in die Story einbaut.

Sein eingangs erwähnter Doppelband bestätigt dies in beeindruckender Art und Weise. »Im falschen Babylon« waren die Story, die Charaktere, die historischen Fehler (zum Beispiel das Telefon und der Antigrav) genau die erwähnten Hinweise, um die Handlung zu erläutern und leichter verständlich zu machen.

Genial fand ich das Stilmittel, Atlans Traum im Roman voranzustellen und erst ganz am Schluss des Bandes den Bogen zum Beginn der Bewusstseinsreise zu spannen. Der Roman war super geschrieben und das Zurechtfinden des »realen« Atlan im Bewusstsein der Traumfigur, die gesamte Schilderung und nicht zuletzt die Dialoge mit dem Extrasinn waren einfach klasse und Kopfkino vom Feinsten.

Die Folgehandlung in »Der letzte Mensch« machte dann Lust auf mehr. Mit den Jeadhali wurde eine interessante Spezies ins Spiel gebracht und der Spannungsbogen langsam aufgebaut. Mit dem Wechsel ins Solsystem beziehungsweise zu Luna, nahm die Handlung dann gewaltig Fahrt auf.

Die Enthüllungen, die Atlan erhalten hat, sind schlichtweg phänomenal. Hier zeichnen sich weitere Entwicklungen ab, die zum jetzigen Zeitpunkt in letzter Konsequenz noch nicht zu überblicken sind.

Die Art und Weise, wie Oliver Fröhlich die Zusammenhänge um die Atopen geschildert hat, war wiederum ganz große Klasse. Seine anschauliche und erläuternde Erzählweise war zum besseren Verständnis des Ganzen unverzichtbar und machte es zum Genuss, sich auf diese Geistreise, mit der eine ganze Reihe von Fragen aufgeklärt wurden, mitnehmen zu lassen.

Es fiel mir dadurch relativ leicht, mit den gigantischen Dimensionen (4 Milliarden Jahre in der Zukunft) und phantastischen Schilderungen wie etwa dem Bewusstseinstransfer, die sich ja doch jenseits unserer beschränkten Vorstellungswelt befinden, zurechtzukommen. Ich weiß nicht, ob das jedem anderen Autor auch so gut gelungen wäre. Oliver Fröhlich entwickelt sich offensichtlich langsam zum Verfasser von Schlüsselromanen, nachdem er auch die Abschlussbände 2798 und 2799 mitverfasst hat.

Erlauben Sie mir zum Schluss noch einige Anmerkungen zur im Februar stattgefundenen Autorenkonferenz, über die im PERRY-Report (in Band 2852) berichtet wurde. Der Bericht war zwar nicht uninteressant, er enthielt aber leider keinerlei Aussagen über die weitere Handlung.

Zwar wurde der Kurzzyklus »Sternengruft« erwähnt, ohne jedoch auf die dort stattfindende Handlung nur ansatzweise einzugehen. Auch der Handlungsbogen ab Nummer 2900 wurde nicht näher skizziert. Einige kleine Hinweise wären schön gewesen. Nun, was soll's. Ich lasse mich überraschen.

Zunächst freue ich mich erst einmal darauf, wie es mit den Jenzeitigen Landen, den Atopen und dem Tribunal weitergeht.

 

Tja, da haben wir uns wohl zu bedeckt gehalten. Allerdings dürfte es auch schwer sein, derzeit nur wenig zu verraten. Womöglich wäre jeder ernsthafte Hinweis zu viel.

Ebenfalls gut unterhalten gefühlt vom Doppelband hat sich Alexandra Trinley. Sie hat mich gebeten, auf ihren Blog hinzuweisen, in dem Textanalysen über PERRY RHODAN stehen. Ihr findet den Blog im Internet, wenn ihr die Suchwörter »Blätterflug« und »Gedankenschnuppen« eingebt.

 

 

Finanzamt rockt

 

Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Heute Vormittag konnte ich mich endlich mal wieder ruhig zum Lesen hinsetzen und 2853 war der einzige PERRY-Roman, den ich in der Küche fand. Ich bin sowieso derart weit draußen, dass mir das derzeitige achronale, akausale Erzählen ungeheuer entgegenkommt.

Die Zeichnung Babylons gepaart mit ganz standardisierten Erkennungsmerkmalen unseres Arkoniden – damals des einzigen – erinnerte mich in angenehmer Weise an die Zeitabenteuer.

Oliver Fröhlich hat wie immer mit der alldurchdringenden Gründlichkeit des Finanzamtsangestellten gearbeitet – nicht umsonst waren viele gute Schriftsteller Juristen. Diese technische Sauberkeit tut gut.

Eigentlich stehe ich nicht so wirklich darauf, wenn ich weit in eine Geschichte reinlesen muss, um zu erfassen, wer überhaupt spricht, doch in dieser Machart blieb ich nicht daran hängen, auch weil Oliver Fröhlich immer wieder rechtzeitig diese typischen Atlan-Merkmale als Erkennungszeichen gefüttert hat, die zum Schauplatz Babylon passen.

Mit dieser Gründlichkeit ein richtiges Zeitabenteuer, das wäre was. Die vielen weiblichen Autoritäten wären eine wirklich schöne Schiene, um die altmodischen Zeitabenteuer in die Gegenwart zu holen.

Die im Serienabschnitt der Suspensionsträume geborenen, ineinander verschwimmenden Traumbilder beginnen dann jedoch zu langweilen, eben weil sie keinen Gehalt haben. Darin nach Indizien für irgendeine Entwicklung zu suchen erscheint mir närrisch. Sie laufen vorbei, spulen sich ab und vermitteln mir ab der Heftmitte das beruhigende Gefühl, nichts zu verpassen, wenn ich die Seite überfliege.

Gegen Ende sind wir dann in der Seriengegenwart und falls ich nichts überblättert habe, liegt dieser, nun ja, realistische Erzählabschnitt, zeitlich hinter den Traumbildern. Diese Umstellung macht Sinn, also Spaß.

Was mir ebenfalls ausgezeichnet gefällt, ist die Verzahnung von personaler Ich-Perspektive mit dem nur scheinbar personalen, in Wirklichkeit auktorialen anderen Ich-Erzähler, der hinter allem steckt, die Träume steuert. Auch das macht wirklich Spaß. Und dass dann doch Ableitungen deutlich werden, dass die Figuren der inhaltsleeren Traumwelt zu konkreten Protagonisten gerinnen, ist ebenfalls schön.

Inhaltlich entwickelt sich der falschbenamte Atlan durch eine fließende Spiegelwelt ohne Konstanten, in dem ihm seine Erinnerungen als Wahnsinn angefeindet werden, zu einer steten Verstärkung seiner Persönlichkeit – »ein aufrechter Mann, der stets das Richtige tut« – bis hin zur Selbstfindung. Dieser Konflikt ist interessant und in diesem Roman sehr schön graduell aufgebaut, dass ich richtig Lust bekam, den Folgeroman zu lesen.

 

Die alldurchdringende Gründlichkeit des Finanzamtsangestellten. Das klingt gut. Kommen wir von ihr zu einem alldurchdringenden Naturphänomen.

 

 

Dieszeitiger Frühling

 

Harald Schneider, harald-jutta@t-online.de

Liebe Michelle,

anbei sende ich dir ein Foto. Es zeigt meine Frau Jutta mit dem Jubiläumsheft 2850, aufgenommen auf den Musberger Streuobstwiesen. Ich habe meine Frau erfolgreich mit dem PERRY-Virus infiziert. Seit Band 2700 ist sie begeistert mit dabei.

Richte doch bitte meine herzlichen Grüße an die Kritiker im PERRY-Forum aus, die ihren PERRY offenbar allzu bierernst nehmen. Sie mögen sich bitte nicht allzu sehr in den Jenzeitigen Landen verlieren. Gerade jetzt im Frühjahr kann das Leben im Diesseitigen wunderschön sein. Macht was draus, Jungs!

Zur aktuellen Handlung: Hier gibt es gerade nicht viel zu meckern. Bärenstark der Atlan-Doppelband von Oliver Fröhlich. So soll Science Fiction sein, besser kann man einen alten Atlan-Fan wie mich nicht unterhalten.

Kleiner Wermutstropfen: So cool Atlan rüberkommt, so blass präsentiert sich gerade die Hauptfigur der Serie, Perry Rhodan. Seit er in die Rolle des Expeditionsleiters geschlüpft ist, haben wir ihn wieder, den zaudernden, humanistischen Übervater. Das ist schade, denn in den Bänden ab 2700 hat er mir richtig gut gefallen, auf der Flucht und auf sich allein gestellt. Ähnliches gilt für Gucky, seit er seine alte Rolle als ultimative Wunderwaffe wieder hat. Mein Wunsch wäre, beide Figuren in Zukunft etwas differenzierter zu gestalten.

Ihr habt so viele wunderbare neue Figuren geschaffen, deren Potenzial ihr nicht ausschöpft. Ich denke da zum Beispiel an die Posmi Aurelia und Anna Patoman. Die eine ist eine faszinierende Neuschöpfung, die andere ein erfrischender Normalo mit persönlicher Vita. Diese und andere Persönlichkeiten könnten mehr in den Blickpunkt gestellt werden, das wäre ungleich interessanter als der x-te Außeneinsatz mit Perry und Gucky. Ach so, und auch wenn es schon eine Weile her ist: Tekeners Tod war einer eurer größten Fehler.

Das alles ist Meckern auf hohem Niveau. Ihr macht einen richtig guten Job, ich fühle mich super unterhalten. Meine Jutta und ich bleiben dabei.
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Ein schönes Bild. Da hoffe ich mal, dass wir alle etwas aus unserem dieszeitigen Sommer machen.

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Atopischer Hof

Die Missionen des Atopischen Tribunals werden dort befohlen, wo auch die Atopen bestellt werden: am Atopischen Hof. Wo genau sich dieser Atopische Hof derzeit befindet, ist kein Allgemeinwissen, denn er ist mobil und seine Bewegungen sind nicht vorhersehbar.

Derzeit hält er sich angeblich in der Finalen Stadt in der Veste Tau auf.

 

Caräer

Caräer sind humanoid, aber transparent und gesichtslos. Ihre Organe bewegen sich durch den Körper und leuchten – sie ähneln optisch nicht den menschlichen Organen, sodass nicht erkennbar wird, wozu sie jeweils dienen.

Zum Sprechen benutzen Caräer ein Organ, das auf ihrer linken Schulter sitzt: den Sprecher. Sie sind etwa menschengroß. Die Caräer sprechen wie alle anderen Völker der Veste Tau die Verkehrssprache Taukom.

 

Exuvie

Unter einer Exuvie versteht man die abgelegte (Tier-)Haut, das Hemd, die leere Hülle, die bei der Häutung (Ecdysis) abgeworfene Haut der Häutungstiere (z.B. Insektenlarven) sowie der Reptilien. Konkret bezeichnet der Terminus im vorliegenden Roman eine Haut des Atopen Matan Addaru, die den Eigennamen Schleier trägt und die Atlan derzeit wie einen Umhang trägt.

Schleier sieht in seiner Normalform – vor der Unterwerfung durch Atlan – aus wie ein Tuch, das sich ein großer Humanoider übergeworfen hat; das Gesicht bildet sich nur manchmal ab, dann sieht es aus, als presste jemand sein Gesicht von innen gegen ein übergeworfenes Tuch. Das Tuch selbst ist leer; es kann sich auf dem Boden ausbreiten. Dies tut es, wenn es schläft.

Im Schlaf verändert sich die Exuvie: Zunächst wird sie glatt, wirkt gläsern wie eine Glasplatte oder ein Spiegel. Dann bilden sich Bruchstellen ab, als ob dieser Spiegel in Scherben ginge. Diese Scherben verschieben sich gegeneinander, wodurch ein sehr leises, kreischendes Geräusch entsteht. Vor dem Erwachen glättet sich alles wieder. Dann wird die Exuvie wieder scheinbar textil und erhebt sich.

 

Finale Stadt

Die Finale Stadt ist der »Ort« – auch wenn es kein Ort in unserem Sinne ist, sondern ein mobiles Segment der Insel der Hiesigkeit namens Veste Tau –, an dem sich der Atopische Hof befindet. Sie wird als final bezeichnet, weil sie der letzte von einer größeren Zahl von Lebewesen bewohnte, belebte Ort vor Thez ist.

Innerhalb der Finalen Stadt existieren angeblich drei verschiedene Bereiche der Wahrnehmung. Die nähere, eigentliche Umgebung (die »Lande auf Armlänge«) ist real, materiell, folgt den bekannten Naturgesetzen. »Armlänge« bedeutet dabei die gesamte Umgebung jeder Person (durchaus weiter ausgreifend als auf Armlänge). Immer gerade jenseits der eigenen Wahrnehmung liegen die »Lande des Hörensagens«. Dort herrschen andere Realitäten, allerdings gibt es zu den Landen des Hörensagens keine sinnvolle Verbindung, keinen kausalen Konnex. Die Lande des Hörensagens sind angeblich für Thez noch (um)denkbar. Schließlich existieren die »Entzogenen Lande« (genauer: »die entzogenen und/oder in sich versunkenen Lande«), deren Realität unbestimmt ist. Möglicherweise sind Ereignisse in den entzogenen Landen polyreal, unbestimmt, im Fluss – niemand weiß es. Sie gelten als auch für Thez undenkbar und als Quellspiegel der dys-chronen Scherungen.

 

Monoschirm

Arkoniden mit aktiviertem Extrasinn sind in der Lage, durch Willenskraft einen Monoschirm zu erzeugen; eine Bewusstseinssperre, mit der sie ihre Gedanken vor einem Telepathen abschirmen können und ihr Bewusstsein für den Telepathen nicht mehr erkennbar ist. Außerdem verleiht der Monoschirm Schutz vor Manipulationen durch telehypnotische und suggestive Paragaben.

Dagor-Meditationstechniken können die Errichtung eines Monoschirms erleichtern.

 

Taukom

Die Vekehrssprache der Veste Tau. Atlan und seine Begleiter sprechen und verstehen diese Sprache, seit ihnen diese Fähigkeit via Sextaform-Impuls eingestrahlt worden ist. Atlan erinnert das Taukom entfernt an das Hawaiianische: konsonantenarm, vokalreich, stark differenziert in den Pronomen, keine Tempora; Zeiten, Relationen, Verläufe werden durch Tempusindizes angezeigt.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2865: Die Finale Stadt: Hof (Heftroman)

    

    Fröhlich, Oliver

    9783845328645

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.

Indessen hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz der Atopischen Macht begeben – die Ländereien jenseits der Zeit, über die Thez regiert. Mit Thez selbst oder einem seiner Vögte zu sprechen und dadurch die Milchstraße von der Atopischen Ordo zu befreien, ist Atlans Ziel. Über das Unten und das Oben führt ihn sein Weg nun in DIE FINALE STADT: HOF ..
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    Perry Rhodan Neo Paket 3: Das galaktische Rätsel

    

    Borsch, Frank

    9783845333854

    1280 Seiten

    Im Spätsommer 2036 steht die Menschheit vor einer neuen Ära ihrer Geschichte: Nachdem Perry Rhodan den Kontakt zu Außerirdischen hergestellt hat, steht nun die Einigung der zerstrittenen Menschheit an. Terrania City wird die Hauptstadt der Terranischen Union werden, ein Administrator soll künftig den Weg in die Zukunft weisen.

Dann aber stoßen Perry Rhodan und seine Gefährten auf eine Reihe von Hinweisen, die auf die mysteriöse Welt des Ewigen Lebens deuten. Sie werden in ein galaktisches Rätsel verwickelt, das sich über mehrere Planeten erstreckt - an seinem Ende steht die Unsterblichkeit für einen unter ihnen ...
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